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Vorrede.
ult

Weſentliche Veranderungen hat dieſe zweite

Auflage nicht erlitten, aus dem ganz naturlichen

Grunde, da vielleicht dieſes Buch hier und da
zum Vorleſen in der Schule gebraucht wird,
und die Kinder irre gemacht werden wurden,
wenn das eine die alte und das andere die neue
hatte. Das padagogiſche Publicum hat ja ſchon
jener ſeinen Beifall geſchenkt, warum ſollte ich
ihn nicht auch von dieſer erwarten? Jch bemerke
dieſes darum, weil ein Rez., ich weiß nicht
mehr, in welchem gelehrten Blatte, einige Ver—
anderungen, in Jucklicht des hiſtoriſchen Vor—
trags, wunſchte. So gern ich mancher Erzah
lung eine Aenderung gegeben hatte, um die
Forderungen der Aeſthetik mehr zu vefriedigen, ſo
wenig war mir das aus obigem Grunde verſtat-
tet. Wenigſtens war es der Wunſch des Hrn.
Verlegers, daß ſo viel als moglich dieſe Auflage
mit der erſtern ubereinſtimme. Uebrigens wun

*2 ſche



1y  rrrnſche ich noch, daß Eltern, Erzieher und Lehrer,
wie ich ſchon bei der erſten Auflage bemerkt hat
be, das Sprichwort: Die Morgenſtunde hat
Gold im Munde, zum Nutzen der ihnen von der
heiligen Vorſehung anvertraueten Kinder, recht
beherzigen mogen, da das Fruhaufſtehn, unter
der Bedingung, daß Kinder ſich zeitig zu Bette
legen, weil ſie zur Starkung ihrer phyſi—
ſchen und moraliſchen Krafte eines hinlanglichen
Schlafs bedurfen, auf die Geſundheit einen
wichtigen Einfluß hat. Auch in einer andern
guckſicht hat es ſeinen großen Vortheil, den ich

verſtandigen Eltern und Etziehern nicht erſt zu
entwickeln brauche, da ſchon durch diefes Mit
tel einem haßlichen Laſter, uber das ehedem ſo
viele wackre Manner laute Klatze fuhrten, vor
gebeugt werden kann. Jetzt wird weniger da
von geſprochen. Sollte das ein gutes Kennzeln
chen ſeyn?

Der Verfaſſer.
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Mit dem Huthe in der Hand,
Koömmt man durch das ganze Land.

Cherr Kronmann empfahl ſeinen Kindern get

e gen jeden, ſey er wer er wolle, ein Hofrath

oder ein Bauer, hoflich zu ſeyn, weil ein hofliches

mit Artigkeit verbundenes Betragen uns allgemein,
beliebt mache. Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß
er auch Rechtſchaffenheit und Tugend damit verbun

den haben wollte; ſonſt ſetzte er hinzu iſt
Hoflichkeit nur eine Maske, unter der ſich der Be—
truger und Heuchler verbirgt, um den gutmuthigen

und ehrlichen Mann deſto beſſer zu hintergehen.

Doch, meinte.er, zeichne ſich ein ſolther gar bald
aus, weil er nur Tugenden eines gewiſſen Thieres

an ſich habe, von dem man zu ſagen pflege, daß es

vorn ſchmeichle und lecke, hinter den Rucken aber

beiße und kratze. Eine ſolche Hoflichkeit mahlte er
jederzeit ſeinen Kindern mit den ſchwarzeſten Far—

ben ab.

Sprichw. J. B. Er
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Er ſelbſt war der hoflichſte Mann, und verband

mit dieſer außerlichen Tugend zugleich alle die in

nern, die uns bei allen Menſchen wohlgefallig ma
chen, namlich Gute des herzens und einen rich

tigen Verſtand, den er. ſelbſt durch Fleiß und Er—
fahrungen ausgebildet hatte. Es konnte alſo ſeinen

Kindern nicht ſchwer fallen, auch das, was er war,
zu werden, weil ſie ſo ein empfehlendes Beiſpiel an

ihm hatten, nach welchem ſie ſich bilden konnten.
Gie waren auch wirklich allenthalben als artige und

wohlgezogene Kinder bekannt, und wurden von Ar—

men und Reichen geliebt. Doch Fritz, ſein alte
ſter Sohn, fehlte oft aus Mangel der Aufinerkſam
keit, und aus einem kleinen Stolz, den er beſaß,

gegen die Regel ſeines Vater:
Mit dem Zuthe in der Zand,

Kommt man durch das ganze Land.
das/heißt: wenn man hoflich, artig und beſcheiden
gegen andre Menſchen iſt, ſo kommt man weit eher
durch die Welt, als wenn man das Gegentheil da—

von thut.
Einſt gieng Herr Kronmann mit ſeinen Kin

dern ſpazieren, und belehrte ſie durch Erzahlungen,

Geſchichten und Beyſpiele uber mancherley, was ih
ren Kopf aufklaren, und ihr Herz beſſern konnte.

Der ſchone Fruhlingstag, der an dieſem Tage alle

Bewohner der Stadt zu einem Spaziergang einlud,
uberredete ſie, ſich unter einen Baum zu lagern, der

am
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am Fuße des Berges war, und vor dem eine Straße

vorbeigieng, die viele Menſchen paſſirten. Da
kam auch ein, dem Anſcheine nach, armer, aber

reinlich gekleideter Mann, gegangen, welcher ihnen

zuſprach. Alle dankten ihm, außer Frutz meht, ber

ſich noch mit der letzten Erzahlung beſchaftigte, und

vor ſich mancherlei Bemerkungen machte.

“Fritz, ſagte der Vater, haſt du dich denn
ſchon wieder vergeſſen? Der Mann hat uns zuge—
ſprochen, und du haſt ihm nicht einmal gedankt.“

Fritz glaubte ſeinen Fehler dadurch zu verbeſ:

ſern, daß er ſagte, es ſey doch wohl nur ein Bett:
ler, vor dem man nicht nothig habe den Huth ab—

zuziehen.
“Fritz! Fritz! erwiederte der Vater. Was

war das einmal fur eine alberne Entſchuldigung. Jſt

ein Bettler nicht auch ein Menſch? Wenn du nun—
des armen Mannes Sohn wareſt, was wareſt du

da? Die Geſchwiſter waren ebenfalls uber ihn un
gehalten, und das kleine Lottchen ſagte: „Weißt du
denn nicht mehr, daß mir neulich, da mich ſo ſehr
durſtete, auch ein armer Mann ein Glas Waſſer

gab?““
Fritz wurde beſthamt und geſtand ein, daß er

gefehlt habe.

Vater. Erzahle mir doch einmal die Ge
ſchichte, die du neulich geleſen hatteſt, von dem ehe

A 2 maligen



maligen Gouverneur in Virginien, William

Goel.
Fritz (beſchamt). Der Gouverneur ſprach einſt

mit einem Kaufmann, als ein Sklave vorbeigieng,
der ſie grußte. Der Gouverneur dankte ihm ſehr

hoflich. Was! ſagte der Kaufmann, Sie erniedri:
gen ſich ſo weit, einen Sklaven zu grußen?

Pater. Und die Auntwort?
Fritz. Warum nicht? Jch mochte mich doch

von einem Sklaven nicht gern in der Hoflichkeit

übertreffen laſſen.
Vater. Nun? du lobteſt neulich den Gouver

neur ſo ſehr, und doch ahmeſt du, der du nur noch

ein Knabe biſt, und dich noch lange nicht mit einem
Gouverneur vergleichen kannſt, ſein ſchones Betra

gen nicht nach? Die Antwort, die du gabſt, war
eben ſo ſtolz und hochmuthig, als des Kaufmanns Fra

ge. Ein Bettler iſt bei uns noch etwas mehr, als

ein armer Sklave in Virginien. Jener iſt ſo gut
ein Burger im Staate, als ich, und genießt mit
mir gleiche Rechte und Freiheiten. Und wenn auch

das nicht ware, ſo iſt er doch ein Menſch, vor dem
man jederzeit Achtung haben muß, weil er auch zu

der allgemeinen Menſchenfamilie gehort, wovon
ich, und du, und wir alle Glieder ſind. Der Va—
ter dieſer Familie iſt Gott,

Jndeß ſie noch ſo ſprachen, kam der namliche

Mann zuruck, und auf ſie los. “Jch habe hier,
ſagte

J J
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ſagte er, einen ſeidnen Beutel mit Gelde gefunden;
Vielleicht gehort er einem von Jhnen zu.“ Mienchen

rief gleich: “er iſt meine, er iſt meine, ich habe
ihn verlohren!“ Der Vater ſahe Fritzen an,
und Fritz wurde feuerroth. “Guter Maun, ſprach

Herr Kronmann, er ſoll vielmals bedankt ſeyn;

hier hat er ein Trinkgeld.“
Unbekannter. Nein! das nehme ich nicht

an. Es ware ſonſt, als hatte ich ihn bloß aus die
ſer Abſicht züruckgebracht. Ueberdem ſehe ich, daß

es viel zu viel iſ. Nehmen Sie mir es nicht ubel,
mein Herr, fur eine Menſchenpfticht muß man ſtch
niemals bezahlen laſſen. Was einem andern ge—

J

hort, iſt nicht meine: und eines Fremden Eigenthum

muß man jederzeit zuruckgeben, ohne ſich dafur be:

zahlen zu laſſen.
Kronmann. Er hat ja aber doch zuruckge—

hen muſſen. Das hatte er ja nicht nothig gehabt.
Unbek. Sagen Sie doch von der Kleinigkeit

nichts. Es wurde mir auch wohlthun, wenn mir
etwas Aehnliches begegnete, und man brachte mir

mein verlohrnes Eigenthum zuruck. Sie wiſſen
wohl, was du willſt, daß dir die Leute thun
ſollen, das thue ihnen auch.

Kronm. Guter Mann! Jch will ihn nicht
fur ſeine edeldenkende Geſmnung bezahlen. Es ſoll
nur ein Zeichen meiner Erkenntlichkeit, und wenn

er will, meiner Liebe ſeyn.

A3 Un



Unbek. Nun, die letzte will ich annehmen,
aber die erſte nicht; wenigſtens auf dieſe Art nicht.

Mit einem Worte, der arme, von Fritzen ſo
verachtete Mann nahm nichts. Als dieſer nun fort
wollte, ſo bat ihn Herr Kronmann,“ noch einige

Minuten zu verweilen. Er erkundigte ſich, wo,er
her ware, und wer er ſey. “Jch bin, antwortete
jener, ich bin jetzt in dem Dorfe da (er wieß mit

der Hand hin) weiter nichts als ein Bauer, der
ſich von ſeiner Hande Arbeit und von dem wenigen
Eigenthume, das ihm ſeine Eltern hinterlaſſen ha—

ben, ernahrt. Jch beſitze aber genug, um mein
tagliches Brod zu haben, weil ich gewohnt bin, ſehr

einfach, ſparſam und maßig zu leben. Die jJungen
Leute im Dorfe, ſetzte er lachelnd hinzu, nennen

mich nur den Profeſſor Jochen. Jch heiße aber
Joachim Froöhlig.“

Profeſſor? fragte Mienchen ſchalkhaft. Nun

ſo bleiben Sie doch noch ein wenig, Herr Profeſſor,

und erklaren Sie uns etwas.
Seht doch, das kleive luſtige Ding, antwortete

er, das konnte ich wobl, aber die Zeit erlaubt mir
nicht, ihre Bitte zu gewahren. Es geht auf den

Abend los, wo meine Hausgenoſſen auf mich lauren,

und von mir ihr Abendbrod erwarten.

Fritz. Wer ſind denn dieſe?
Frohlig. Eine Kuh, eine Ziege, und ein ge—

treuer Hund.
Fritz.
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Gritz. Nun! die konnten ja wohl noch ein we

nig warten?

Frohlig. Nein! junger Herr. Die erſtern
geben mir Nahrung, und der letzte bewacht, indeß
ich nicht zu Hauſe bin, mein kleines Eigenthum. Es

wäre daher ungerecht, ſie ohneNoth hungern zu laſſen.

Chriſtoph. Nur noch eine Frage lieber Mann!

Frohlig. Und die ware?
Chriuſtoph. Warum heißt man ihn denn Pro

feſſor?.
Frohlig. Dieſe will ich ihnen noch beantwor

ten. Vor meinem Hauſe ſteht eine große Linde,
unter dieſe ſetze ich mich zuweilen des Sonntags
oder in den Abende und Feierſtunden. Da kommt

denn das kleine Volkchen im Dorfe zu mir, und
plagt mich, das ich ihm was erzahlen ſoll, welches

ich auch herzlich gern thue. Weil ich mich nun in mri:
ner Jugend um alles bekummert habe, was mir

merkwurdig zu ſeyn ſchien, und mich klug und ver—
ſtandig machen konnte, ſo weiß ich von den mehr

ſten Dingen, um die es mich fraget, Beſcheid zu ge
ben. Daher heißt es mich nur den Profeſſor.
Wollen Sie nun meinem Collegium auch einmal

beiwohnen, ſo kommen Sie zu mir.
O ja, riefen alle, wenn es der liebe Vater er

laubt. Dieſer willigte gern darein. Die Kinder
nahmen den herzlichſten Abſchied von ihm, und tha

ten, als ware er ein Oheim oder ſonſt ein naher

A4 Aruver
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Anverwandter von ihnen. Sie brachen nun auch
aufi, und giengen nach der Stadt zuruck, zufrieden
uber die Unterhaltung, die ſie gehabt hatten, und

voller freudigen Erwartung auf den Beſuch, den

ſie mit nachſten zu geben Willens waren. Dieſer
Vorgang gab dem Herrn Kronmann noch Gele—
genheit, auf das vorige Kapitel zu kommen. Nun
Fritz, ſagte er, wie ſteht es mit dem Bettelmanne?

Slitz. O lieber Vater! Erinnern Sie mich
nicht. mehr an meinen Fehler. Es thut mir in der
Seele weh, daß ich ſo unbeſonnen geurtheilet habe.

Vrater. Es ſoll mich freuen, wenn du kluger
wirſt, und durch die Erfahrung lernſt, daß auch unter

einem groben Rittel ein edles Gerz ſchlagen
kann. Es iſt eine große Einfalt,  darum einen
Menſchen zu verachten, weil ernicht reich gekleidet

iſt. Du haſt jetzt gelernt, daß auch der armſte Mann,
der oft von hochmuthigen und einfaltigen Menſchen

über die Achſel angeſehn wird, uns dienen und ge—

fallig ſeyn kann.
Adolph. Oja! wie der arme Mann, der von

einem Amtmanne erhalten wurde.
Lottchen. Was iſt denn das fur eine Geſchichte?

Adolph. Haſt du es denn nicht in dem ſcho—
nen Sittenbuchlein geleſen, wie er einſt hinter ei—

nem Buſche, bei dem er ſich niedergeſetzt hatte, von
fremden Kerlen, ohne von ihnen bemerkt zu werden,
horte, daß ſie dem Amtmanne die Scheune anſtek—

ken



ken, und dann unter dem Larmen ſtehlen wullten? J
Das ſagte er ſeinem Wohlthater dem Amtmanne,

und da wurden die Spitzbuben bei der That erhaſcht.

Die Kinder wurden nun insgeſamt in dem Vor—

ſatze beſtarkt, kunftig gegen jeden, er ſey, wer es

wolle, ſich hoflich zu betragen, weil dieſes nicht nur
l

beliebt mache, ſondern es auch niemand wiſſe,
wie nutzlich uns oft der armſte Menſch ſeyn konne;
und wenn auch das weiter gar keinen Vortheil

brachte, ſoverdienc ſchon jeder Menſch darum hofr

lich und achtungsvoll behandelt zu werden, weil er

ein Menſch ſey.

Chriſtel war bei der Mutter zu Hauſe geblier
ben, und war ganz voller Verwunderung, als ſeine

Geſchwiſter alle um ihn herumhupften, und ihm
erzahlten, daß ſie bald den Hrn. Prof. Fröhlig in

J

Wilhelmsdorf beſuchen wollten: der Vater habe es
erlaubt, und ſie wurden ihren Beſuch nicht lange auf

ſchieben. Dieſer wußte nun gar nicht, was das ber

deuten ſollte, nahm aber den herzlichſten Antheil an

ihrer Freude, als er naher daruber belehrt wurde.
Sie unterhielten ſich noch den ganzen Abend von

dem braven Bauer, und hatten ihn ſchon ſo lieb

gewonnen, daß er beſtandig unter dem Nahmen der
J

Die kleine Lotte fragte jeden Tag, ob der
liebe Frohlig, der gute Profeſſor vorkam.

t

Pappa nicht bald nach Wilhelmsdorf mit ihnen
gehen wolle? Er mache auch gar zu lange. Der

Az Hr.



Hr. Prof. konne gar glauben, ſie hatten ihn
vergeſſen, oder ſie wußten nicht zu leben, und was
dergleichen Plaudereyen des kleinen Madchens mehr

zwaren. Die ubrigen Kinder ſtimmten dann in ihre
Bitte mit ein, ihnen doch ja bald die Freude zu ma

chen. Kinder, ſagte der Vater, wir konnen das
nicht eher thun, als auf einen Sonntag; denn ſonſt

verſaumen wir den guten Mann.
Nun ja, antwortete Lottchen, auf den Sonntag,

und hupfte, und ſprang immer in der Stubeherum.

Der Sonntag kam, und ſiehe da, es regnete.
Da waren ſie alle recht mißvergnugt und ungehalten

auf das boſe Wetter, wie ſie ſich aus druckten. Es wird

einem doch immer alle Freude verdorben, ſagte Fritz.

Vater. Fritz! vergißt. du dich ſchon einmal
wieder? du weißt, wie lange die Landleute auf ei—

nen Regen gehofft, und wie ſehnlich ſie ihn gewunſcht

haben. Warum denn das?
Gritz. Vermuthlich, weil die Fruchte einen

ſehr nothig haben.

Vater. Und du wollteſt uber dieſe Wohlthat
Gottes ungehalten ſeyn, weil dir dadurch eine kleine

Freude verdorben wird?

Fritz ſchlug ſich vor die Stirn und ſagte: es
iſt wahr, das war wieder einmal ohne Kopf geredet.

Der folgende Sonntag kundigte den prachtig
ſten Fruhlingstag an. Als nun die Kinder fruh in die

Stube traten, ihren guten Morgen gewunſcht hatt

ten,
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ten, und der Vater ſie freundlich anblickte, ſo war
ihre erſte Frage: Wir gehn heute doch noch nach
Wilhelmsdorf? Nun! macht euch nur fertig,
erwiederte Hr. Rronmann. Wir wollen bald
gehen, um noch daſelbſt in die Kirche zu kommen.

Das war eine Freude. Eins lief gegen das
andre. Manmaa, ſchrie Lottchen, geſchwind ziehen

Sie mich an, daß ich bald fertig werde. Wie will
ich dem Alten die Backen klopfen, daß er uns was

erzahlen ſoll. Liebes Mutterchen! Die gehn doch
auch mit? Nicht? Doch ja! Machen Sie uns
doch die Freude! Es iſt gar ein hubſcher Mann!

Das Maulchen gieng wie eine Klappermuhle.

Ehe eine halbe Stunde vergieng, war alles rei—

ſefertig. Hr. Kronmann hatte ſchon die Magd
mit allen moglichen Victualien vorangeſchickt, um
theils den guten Frohlig nicht in Verlegenheit zu
ſetzen, theils auch fur den Magen etwas anzutreffen,

der oft gar ein ungeſtumer Glaubiger iſt, und ſich
durch nichts abweiſen laßt, als wenn er bezahlt und

befriediget wird.
Wiilhelmsdorf war ohngefahr eine gute Stun?
de von der Sadt, zwar nicht groß, aber ſehr reint
lich, und meiſt von hubſchen Bauersleuten bewohnt.

Frohlig, der viel dazu beitrug, daß ſeine Mit—
nachbarn geſcheute Bauern waren, und oft mehr
Lebensart und Kenntniſſe in mancherlei Sachen hat

ten,
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ten, als manche gepuderte Herrchen in der Stadt.
Frohlig freute ſich auf die liebe Familie, die er bei

ſeiner erſten Bekauntſchaft ſchon lieb gewonnen hat

te. Er gieng ihr eine Strecke entgegen, und kaum
wurde er von den Kleinen erblickt, als ſie alle auf
ihn zueilten, und ihm recht herzlich die Hande druck
ten. Nachdem nun der erſte Morgengruß vorbei
war, ſo gieng es ſchon an ein Fragen, was dieß und

jenes auf den Aeckern ſey? Er befriedigte ihre Wiß

begierde ſehr gut. Sritz beſonders bekam viele
Achtung vor ihm, da er ihm alles ſo klar und deut—

lich machte. Dies, ſagte Fritz, iſt alſo Flachs?
Richtig, antwortete er, aber jenes da?

Fritz. Das weiß ich nicht.
Froöhlig. Fonum gracum.

Fritz. Was iſt das?
Frohlig. Siebenzeiten und dies Anis.

Nehmen Sie ſich in Acht, daß es Jhnen nicht geht, wie

vor dem Jahre einem ziemlich großen Jungferchen

aus der Stadt.

Hritz. Nu! wie gieng es ihr?
Frohlig. Jch fuhrte ſie auch aufs Felb, und

zeigte ihr den Flachs. Neben dem Flachsſtucke wa
ren Linſen. “Vermuthlich, ſagte ſie, iſt das da

Wwerg?“
Die Kinder lachten laut auf, und konnten gar

nicht begreifen, wie ein Mabchen ſo unwiſſend ſeyn
tonne
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knne, daß ſie nicht einmal die Entſtehung des
Wergs kenne. Daruber, antwortete er, durfen
Sie ſich nicht wundern. Viele Menſchen kennen die
allgemeinſten Dinge nicht, weil ſie ſich um nichts be

kummern, und ganz gleichgultig bei den Fruchten

der Natur vorbeigehen.
Endlich kamen ſie insgeſamt in dem Dorfe an.

Die Kinder, die ihnen hier begegneten, ſprachen
ihnen ſehr hoflich zi. Hr. Kronmann machte
die Seinigen aufmerkſam darauf, und lobte das
hofliche Betragen der Bauerskinder. Ja! ſagte
Frohlig, ohne mich zu ruhmen, ich habe ſehr viel

J dazu beigetragen. Sonſt waren ſie es auch nicht.
Wenn ich ihnen aber manchmal von meinen Schick-

ſalen, die mir in der Welt begegnet ſind, erzahlte,

ſo lehrte ich ſie jederzeit, daß man durch Hoflich
keit weit eher in der Welt ſein Fortkommen finde,
als durch Grobheit und ein ungeſittetes Betragen.

Das Sprichwort bleibt immer wahr:
Mit dem Huthe in der Hand
Kommt man durch das ganze Land.

Eben dieſes, ſagte Chriſtel darauf, hat uns
unſer guter Vater empfohlen. Und ich finde das
auch ganz naturlich.

Das Hauschen, das Fröhlig bewohnte, war
zwar klein aber reinlich und nett. Er brachte zum
Fruhſtuck einen ganzen Teller voll der ſchonſten

Acpfel, die er vom vorigen Jahre noch erhalten hatte,

und
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und ſie ſchmeckten der Reiſegeſellſchaft recht herrlich.

Nachdem ſie nun in der Kirche geweſen und gegeſſen

hatten, ſetzten ſie ſich unter die Linde, die ſie ſchon
aus ſeiner erſten Erzahlung kennen gelernt hatten.

Kaum waren ſie da, als mehrere Kinder aus dem

Dorfe ſich ſehen ließen, aber aus Beſcheidenheit und

einer gewiſſen Ehrerbietung ſich nicht naher zu
gehen getrauten.

Frohlig bat den Hrn. Rronmann, dieſe Kin
der an der Unterhaltung Theil nehmen zu laſſen,

und dieſer gab gern ſeine Einwilligung dazu. Ein
Wink von Frohligen und ſie waren alle da.

Nun gitigg es an ein Plaudern und Erzahlen,
an ein Fragen und Antworten, an ein Scherzen und
Lachen, daß alle insgeſamt recht vergnugt waren.
Die Kinder im Dorfe antworteten ſo klug und frag

ten ſo beſcheiden, das Hr. Rronmann und die
Seinigen ſich uber den Verſtand derſelben ſehr wun

derten, und den alten Frohlig deswegen allen
Beifall ſchenkten. Bald waren die Erzahlungen
ernſthaften, bald luſtigen Jnhalts.

SEin finſtrer und zuweilen grober Amtmann,
erzahlte Frohlig, kam in ein Dorf, und tadelte
mit Ungeſtum und Hitze einen Hirtenknaben, daß

er nicht verſtande, die Schaafe auf die rechten Oer—

ter, wo die beſten Krauter fur ſie waren, zu trei,

ben, und ſchalt ihn dabei ſehr aus. Am andern
Tag fuhr der Amtmann irre und traf eben dieſen

Knaben,



Knaben; mit ſeiner Heerde, hinter einem Berge

an. “Mein Sohn, rief er, wo geht denn der rech

te Weg nach Winkel?,„“Nach Winkel, fragte
der Knabe? Wußte er doch, Hr. Amtmann, ge—
ſtern alles beſſer, da mag er ja auch wohl wiſſen,

wo der Weg hingeht.“ Vermuthlich wurde der Kna
he gleich willfahrig geweſen ſeyn, wenn der Aut:
niann ihn nicht des Tages vorher ſo grob behandelt

hatte. Denn auch der Aermſte kann Grobheiten
nicht vertragen, hingegen durch gute Worte, zu
allen indglichen Gefalligkeiten uberredet werden.“

J
Merke das hubſch, ſagte Hr. Kronmann

zu Fritzen.

„Neulich kam, fuhr Fröhlig fort, ein Herr
mit einem Bedienten geritten, und fragte einen

Bauer ziemlich grob, ob das der rechte Weg nach der

Stadt ſey? Jch weiß es nicht antwortete dieſer,
und ließ ihn halten. Der Bauer gieng weg. Da—
durch klug gemacht, wendete ſich der Fremde kurz
darauf zu einem andern, der eben aus dem Dorfe
kam, und ſagte ganz hoflich: lieber Freund, will
er denn nicht ſo gut ſeyn, und mir ſagen, ob ich

hier auf dem rechten Wege nach der Stadt bin?
Nein! war die Antwort. Sie muſſen hier hinrei
ten. Warten Sie, ich will ein wentg mitgehen.
Der Fremde lernte vermuthlich, daß man mit einem

hoflichen Betragen eher durch die Welt kmmt, alt

dunch
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durch entgegengeſetztes. Jch wenigſtens habe im
mer dieſ Riegel bewahrt gefunden, und mich bei der

Ausubung derſelben ſehr gut geſtanden. Wollen
Sie einem alten Manne glauben, der durch man—
cherlei Erfahrungen klug geworden iſt, ſo bezeigen

Sie ſich nicht nur hoflich gegen Großere und Vor—
nehmere, ſondern auch gegen Geringene, und Sie
werden dann manche Unannehmlichkeit weniger und

manche Freude mehr haben.

Die ganze kleine Familie verſprach es nicht nur

Frohligen, ſondern auch ihren guten Eltern bei
Hand und Mund.

Am Abende kehrten ſie. vergnugt zuruck, und
erinnerten ſich oft an das Sprichwort:

Mit dem Zuthe in der zzand
 KRommt man durch das ganze Land«

Il.

Trau', ſchau', wem?
Hofichkeit iſt zwar fur jeden jungen Menſchen

c die ſchonſte Empfehlung, ſie koſtet kein Geld

und bringt doch viel ein; allein es iſt noch nicht hint
langlich mit ihr allein durch die Welt zu kommen; Da

au gehort nun noch vorzuglich Vorſicht und Klugheit.

Es iſt kein Wunder, wenn junge Leute, die
mit den Ranken und Liſten der Welt noch nicht bekannt

ſind,



ſind, in das von dem Boſewichte oder von dem

verſtellten Freunde gelegte Netz gelockt werden;
da oft' durch Schaden klug gewordene und Aeltere

ſo leicht hintergangen werden. Beſonders muſt
ſen fich. Junglinge, ſie mögen in einem Berufs—

ſtande leben, in welchem ſie wol.en, auf Retſen
vorſichtig vbetragen. Bald fallen ſie niedertrachtis
gen: Werberu in die Handet, bald ſogenannten
Sedllenvertaufernij wie z. B.rnn. Amſterdam
und Altona, bald Spitzbuben und Gaunern,
die ſich insgeſamtunteri verſtelltor Hoflichkrit und
Freundſchaft in das noch unerfahrne und ſorgloſe

jugendliche Herz einzuſchmeicheln wiſſen.

Tauſend Schlingen ſind dir, liebe Jugend,
gelegt, in welchen man dich fangen will. Sen vor—

ſichtig und traue keinenr, den du noch nicht genau
tennſt! Du haſt eben nicht nothig, jeden dir Unbe—

kanuten fur einen ſchlechten Meuſchen zu halten,

ſondern laß nur dich nicht gleich in eine zu genaue

Bekanntſchaft mit ihm ein, bis du deutliche Prot
ben ſeiner Rechtſchaffenheit von ihm haſt. Jch ſtelle
dir einige Geſchichten zum Beiſpiele dar, die dich

zur Vorſiche ermuntern werden.
IJch war hier einmal des Abends in einem Gaſt

hofe, um daſelbſt nach vollbrachter Arbeit einige

Unterhaltung zu. ſinden. Jn dieſem logirte ein
Kaufmann, der von Leipzig nach Srankfurt reiſte.

Ein Handwe ksburſch, der aus der letzten Stadt

Sprichw. ll. B. B war!



war und gern dahin wollte, aber zu Fuß nicht konnte,
weil er ſehr kranklich war, und ihm eine eignaguhre

zu hoch zu ſtehen kam, befand ſich auch daſelbſt. Die

ſer bat nun den Kutſcher, ihn doch mitzunehmen,

und verſprach ihm einen Carolin Trinkgeld. Jch
ware es wohl zufrieden, ſagte er, aber ich glaubf
ſchwerlich, daß es mein Herr thun wird; er, aſt gar

zu eigenſinnig. Doch will ich ihn halt darum bit:
ten., Er kam in die Stube und brachte ſeine Bitte

vor. “Du weißt, Schwager antwortete der
Fremde, daß ich es gleich mit dir ausgemacht habe,

niemanden mitzunehmen. Jch bezahle dir die Fuhre

gut. Mit einem Worte ich thue es nicht.,„
Alle Anweſende ſchienen uber die Hartherzig—

keit des Kaufmanns betreten zu ſeyn. ue
Selbſt der Wirth und andere Kaufleute, die

da waren, und den Fremden gut kannten, ſprachen

fur den armen Handwerksburſch, allein es halfmli

tes nichts, und war nur tauben Ohren gepredigef,

“Sie halten mich, ſagte der Fremde, da al—
les in ihn hineinſturmte, und fur den. armen Kran—

ken bat, vielleicht fur einen harten Mann, allein
ich habe meine guten Urſachen dazu, warum ich nie

einen Unbekannten, ſey er, wer er wolle, mit auf
mei

2) Schwager werden oſt die Poſtillons u. dgl. aut
Spas genennt, und manche thun es ſo gewohnlich,

daß ſie gar leinen andern Namen gebrauchen.



meinen Wagen nehme. Wenn ich Jhnen meinr
Urſachen entdecken werde, ſo werden Sie vielleicht
nicht mehr ſo ſtrenge in ihrem Urtheile gegen mich

ſeyn. Horen Sie mich an!
“Ich machte vor einigen Jahren auch die nann

liche Neiſe. Jn Eiſenach traf ich des Abends in
dem Gaſthofe zween wohlgekleidete Paſſagiers an.

Stve. ſpeißten mit mir an einemn Tiſchr; und aaben
ſich fur Kaufleute aus. Wir ſprachen von der Hand:
lung, von Stabten, Fabriken u. derglizund ich muß
ſagen, ſie waren- ſehr bewandert in allem. Endlich

kam die Rede auch auf meine Reiſe. Sie wußten
auf eine liſtige Art aus mir zu locken, daß ich nach

Hirſchfeldt wollte. Da gieng donn ihre Reiſe auch
hin. Je ſagte der eine, wenn es Ihnen nichts ver—

ſchlage, ſo konnten wir ja zuſammen reiſen. Wir
vezahlen herzlich gern unſern Antheil, und hätten
den Vortheil noch, daß wir unſere Reiſe in einer an?

genehmen Geſellſchaft machten. Jch war auch gleich

bereit, den Vorſchlag einzugehen. Wir fuhren al—

ſo zuſammen in einer Kutiſche. Am andern Tage
kamen wir detr Abends in rinen Wald, wo immier
ein' gerl um die Kutſche herum lief. Meine Herren,

Jagte der Poſtknecht, ſeyn Sie auf Jhrer Huth! hier
iſt es nitht richtig. Darauf kamen  mehrere. Jch

griff nach meinon Piſtolen, und ermunterte meineBe—

gleiter, das namliche zu thun. Bemuhen Sie ſich
nicht, ſagte der eine von meinen Rriſegefahrten

B 2 int
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indem er mir in die Arme fiel, es ſind unſere Kam:
meraden. Geben Sie nur Jhr Geld her, und fah—
ren Sie in Gottes Namen hin, wohin Sie wollen.

Sie konnen ſich leicht das Schrecken vorſtellen,
das mich befiel.. Was wollt ich machen? Jch mußte

mich darein ergeben, ſo wehe mir es auch that. DSie

nahmen mir alles ab. Nun! Wollen Sie mich noch
eigenſiunig und hartherzig nennen? Ein gebrann

tes Rind furchtet das Feuer!
Jch will nun nicht weiter in Sie dringen, fieng

der Wirth an. Es iſt freilich nicht gut, daß man
zaweilen die ſußen Empfindungen des Mitleids un

terdrucken muß. Der Handwerksburſch ſoll aber
varunter doch nichts teiden. Jch will ihn gut pflegen
laſſen ohne ſeinen Beutel zu ſchropfen. Vor rinigen

Jahren war! auch ein Kaufmann bei mir, der auf
ſeiner Reiſe ſo unglucklich war. Er iſt von Bre
men. Einige unter Jhnen werden ihn wohl kennen.

Er hitß (er nennte ſeinen Namen).
Dieſer reiſte von Braunſchweig nach Leip

zig mit Extrapoſt. Auf der nachſten Station traf
er einen Preußiſchen Officier an, der ihn bat, ihn
mit nach Leipzig zu nehmen, indem er die Halfte

Unkoſten tragen wolle. Auf die. Verſicherung des
Wirths, daß er ihn gut kenne, ließ er es ſich gefal—

len. Die reiſten alſo in Geſellſchaft mit einander
ab. Unterwegens nothigte ihn der Officier zum
Schnaps, welchen er aber ausſchlug; weil er keinen

Brand—
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Brandwein trank. Der Officier verſucht es mehr
mals iihn dazu zu bereden, allein er ſchlagt es ein
fur allemal aus. Da ſie auf die nachſte Station
tommen, ſagt. der Officier zu ihm: eine Bouteille
Weinnwerden Sie doch; mit mir trinken? Diefe

ſchlagen ſie mir doch nicht aus? Das ließ fich
dai. Kaufmann gefallen, Sie ſetzen ſich wieden
ein, und fahren fort.

Dfr, Kaufmanu, Ser doch ſonſt den Wein
gewohnt iſt, kömmt ſo von ſeinen Siunen, daß er

njſchts inehr hort und ſieht. Auf der folgenden
GStation atergiebt der Officier dem Poſthalter,
der zugleich den Wirth machte, den fur betrunken
gehaltenen Kalifmann, lermt und flucht und ſagt,

daß er hier einen Menſchen. bei ſich habe, der

ben ganzen Weg nicht nuchtern ageworden ſey.
Er konneühnmöglich mit einem ſolchen Saufer
weiter reiſen.“ Der Poſthalter: erſtaunt, als er
den Mann: ins Haus rragen ſieht,, weil er ihn
eimmet! als einen maßigen und guchtrrnen Mant
gekannt hat, und hat ſeine Betracchtung varſiber.

Der Offtrier eilt, daß er weiter' dommt. Deb
Wirthinringt den Kaufmann ins Bette, ſieht:
nach etlithen Wtunden nach ihm, und trifft ihn noch

eben!ſo an, als bei ſeiner Ankünft.“ Nun wird ihm

das bedenklich. Er ſchickt alſo nach einem Arzt
welcher ngch genauer Unterſuchung findet, daß ihm

erwas Berauſchendes beigebracht worden iſt. Durch

B3 ſein.J
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ſtint Mahe wurde er zwar wieder hergeſtellt, behielt
aber Zeit ſeines Lebens Spuren der Schwermuth

und Tiefünnigkeit an ſich. Der Officiet, der von
ſeinem Regitilente gejagt worden war, hatte des
Kaufmanns Koffer ſamt allem Gelde und Papieren
initgenommen. Jch'verdentke  es alſo keinem, der
fich nicht mit jedem, ohner ihn genau zu kennen

tinlaßt. ne
2Es erfelgten nun ſtundenlange Erzahlungen

von Gaunerſtreichen, die ulle bewieſen! daß Vor
ttſicht und'Klugheit durchaus auf Veifen noöthid ſeh,

wovon ich qur noch einige errählen wilk

nueiEin.agewiſſer Schulwmejſter brachtg ſeinen Sohn
in das Magdeburgiſche auf eine Schule. Unteri
wegens kam rin artiger und gut.gekteideter Mann

zu ihm, mit dem er ſich ſehr gut untenhielt. Dies

ſet gak vor, daß er auch dahin gienge, nd daſelbſt
viele gute Freunde habe. Ereglalibe, ſeitzem Sohnt
weele Unterſtutzung zu perſchaffen, und uberließ, eñ

nar ſeinem Reiſegefahrten, oh er ſeine. Fpfundi
ſchaft annehmen  wolle, oder nicht. Der Schult

meiſter. wußte uicht Worte genugchorvorzuſgchen,

um feine Dankbarkeit dafur zu bezeugen. Jhre Be
kanntſchaft wurde daher immer vertrautar; allein
ſtr kam ihm ſehr theuer zu ſtehen; denn in der ertz

ſten Herherge hatte der Fremde ihm nicht nur die
Uhr, ſondern auch ſein weniges Reiſegeld geſtohlen.

Auf
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Auf ſolche Art werden viele Reiſende hinter—

gangen, und jeder, er ſey vornehm oder gering,
muß ſich vorſichtig betragen, nicht gleich jedem,
der ihm ſeine Freundſchaft anbietet, trauen, und
lieber im Stillen fortreiſen, als ſich gegen alle und

jede offenherzig betragen. Denn das heißt nicht
offenherzig, wenn man jedermann entdeckt, wo—

hin. man will, was man vor hat, u. dergl., das
heißt geſchreatzig ſeyn. Es iſt freilich traurig,
daß man fur feinr Gutmuthigkeit und fur ſein offe

nes Betragen ſo ubel belohnt wird; allein in die—
ſer Weit ſind nun einmal unter den vielen guten
Menſchen auch boſe, fur denen man ſich huten muß.

Auf der Poſt ſaßen verſchiedene, die nach
Eondon fahren wollten. Man ſprach von Rau
bern, die ſich in der Nachbarſchaft der großen
Stadt aufhalten ſöllten, und befurchtete einen Be

füch von ihnen. AHe! ſagte ein junges Madchen,
bei mir ſollen ſie nichts finden. Jch habe meine
Banknoten v) in den einen Schuh gelegt.“

B 4 Kaum
Vank, Banco, heißt gewdhnlich in großen

Stadten, wie in London, Amſterdam, Berlin
u. ſ. w. ein von der Obrigkeit beſtatigtes Zaus,
das Kaufleute und andere reiche Burger beſitzen,

in welchem ſte Geld ausgeben und aufnehmen,
das gegen Gewinn' oder Verluſt an ſie ubergeben

wird. Es iſt dieſes fur den Handel ſehr bequem,

weil
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Kaum hatten ſie von de a Wolfe geſprochen,

ale er ſchon in der .ahe war. Es erſchienen Rau—

ber, die. ſuh. von den Paſſagieren in ſehr hoflichen

Worten Geld oder VBantyoten ausbaten, und zu—

—Q „gle ich
weil oft in dinem eindigen Zettel viele tauſend

Thaler bezuhlt werdenonnen.
Banknoten ſind nun Zettel, die von der Bauk

auegeſtellt werden, und ſo diel als budr Geld werth
ſind. Sie gehen oſt durch. ninr Mehge Hunde, eht
ſie in die Bank zuruckkommen. Wer umn in London
cciune ſolche Note der Bank varlegt, bekommt ſo viel
bezahlt, als darauf ſteht, er inag ſie herhaben,
woner er' ſit will. Im Handet d Wandet ulninit
ſie auch jeder ſtatt baaren Geibes an Der Dieb,
der Banknoten ageſtohlen:hat, tann fle daher leicht

los worden. Denn der Namo. des Eigenthumert
ſteht nicht darauf, ſyndeinvdie Bank richtet ſich
bloz Nach der Rummer. Die Banknhten werden
von io Pfund Sterling bis zu roo, ooö ausgeheben.

Ein Yfund Sterking iſt ohngefehr 6 Thlt. v vn

nach Lottisd'or zu  Thlr. due
1. Feat eine ahnliche Bewandniß hat es mit den

churfachſiſchen Steuerſchernen, die auch ſtatt baaren
Geldes angenommen merden. Gehen ſie auf irgend

eine Art verloren, ſo tragt der Eigenthumer deu Ver

lnſi. Der Beſitzer eines ſolchen Scheines erhalt von
der Steuer, der er ſolchen vorzeigt, ſein Geld, ohne
daß darnach geſfragt wird, woher er ihn habe: denn

er iſt vielleicht ſchon durch 100 Hande gegangen.

Zur



glejch die Verſicherung  hinzufugten, daß ſie in Nuho

und Frieden abreiſen konnten, wenn ſie gutwillig

hergaben, was ſie an Geld und Geldeswerth bei ſich
hatten. Jn dem Falle wurde weder eine Unterſuchung
noch Beleidigung vorfallen.“ Keines von den Reii
ſenden aber wollte Geld oder Baninoten haben.

Nun! Das wollen wir ſehen, war die Antwort,
und machten Anſtalt, eine Unterſuchung anzuſtellen,

Ein eruſthatter Wann, der- ſo lange er auf der Poft
ſaß,. kein Wort gelproehen hatte, fieng auf einmal

gji dep Raubern .an,; “Meine Herren! das haben
Ele nicht noſhig: hier, has Frauenzimmer hat eine

Ventnote. in den Schuhen,“

„Man tann ſich ſeicht. das Schrecken vorſtellen,
welches das arme Muadchen uberfiei. Es mochte
Httien und flehen, wie es wollte, die Banknote, die

in a9oo Pfund beftand., mußte ſie herausgeben.

*i 1, Br DieZur mvch beſſern Ueberſicht ſetze ich hier die
Abſchrift eines Steuerſcheins her:

Litt. A. No. qouʒo. 1Thlr. cdas ſachſ. Wappen.)

un Ein KReichsthaler.
Cchurfurſtl. Sachf. Caſſen-Billet werden bey den

Churfurſtlichen Caſſen nach Maasgabe des Ediets
d. d. den 6ten Mat 1772 angenommen. Dresden den

ſechſten Mai 1772.
Litt. A. No. qooʒo.

Nvn ieth  :7  I. R. lacobi
Commiſſarius. als Buchhalter.J



Die Rauber nahmen hoſtichſt Abſchied, und ritten

davon. Man kann ſich denken, daß das arme
Mabchen nicht wenig uber den Verrather aufgebracht
war allein er horte ihre Vorwurfe gelaſſen an, und

kam nicht aus ſeiner Faſſung. 1

Einige Tage darauf erhielt das geſchwatzige

Franenzimmer einen Brief von eben dieſein Manne,
jn welchem eine Banknote von zooo Pfund lag:U

„Verzeihen Gic, ſchrieb er, daß ich kurzlich Jhre
ecoffenherzigkeit gemißbraucht habe. Jeh war

ebei dem Anblicke' der Rauher vlelleicht in einkr

24

Aſeyn.“ Jch that daher zut ihrem großten Ven

driiſſe, was Sie wiſſen, und entdeckte dri

“Raubern den Aufenthalt Jhrer Note. Hier
“haben Sie Jhre 2000 Pf. zuruck. Zur Ent
“ſchadigung fur den Schrecken, den ich Jhnen

gemacht habe, ſchicke ich Jhnen wooo Pf.
“Zugleich erlauben Sie mir, noch eine Erint
“nerung hinzu zu fugen. Sie iſt dieſe: Seyn

“Sie kunftig auf Reiſen vorſichtiger und zu—

“ruckhaltender. Jch glaube ſchwerlich, daß
“Sie in einem ahnlichen Falle ſo glucklich zu
“Jhrem Eigenthume wieder gelangen werden,

Aals jetzt.
Dar;



27
Darinne hatte er denn nun ganz recht. Ware

er nicht ein edeldenkender und rechtſchaffner Mann

genieſen, ſo wurde das' Frauenzinmmer fur ihre Gei

ſchwatzigkeit ſehr hart beſtraft worden ſenn.
Nlcht viel beſfer ſind oft niedertrachtige Wer—

ber, die durch tauſend Ranke den unſchuldigeti

7

gJlugling bethoren. Tkaue ihren fußen Worten
Alcht. Es ſind Wolfe in Gehnafskleidern.
»vu gorcin paar Jahren! wur der Sohn einet
Kaufmanns von Mainz in etirem brmachbarten Ba

de, um ſich daſelbſt'zu vergnugen. Er ſpielte und

verlohr. Um nun den Unmuth wegen des Verluſts
von ſeiner Stirn weg zu ſcheuchen, trank er ſich'ei—

nen Rauſch, der oft ſo manchen Jungling in Jammer

und Noth geſturzt hat. Er war in Geſellſchaft eines

Perbeofficters, der ſich fur ſeinen Freund ausgab,
vnd ihn mit in ſein Haus nahm, weil es zu ſpaz
war, nach Mainz juruckzutehxen. Er traquk ihin

noch mehr zu, bis er ganz von Einnen kam. Jn
dieſer Nacht.nun packte ihn der Officier in eine Kutt

ſche, und ſchickte ihn als Rekruten zu einem andern
Werbeplatz 4 wa alle feine Einwendungen weiter

ſiichte halfen, als daß ſein Schickfal noch traquriger

wurtde. Zu fhat bereuete er ſeine Spielſucht und Uni

beſonneuhett. Nuch einem Jahrr kam er wieder los,
nachdem er bei einem Veſtungsbque ſich außer ordentt

lith beſchadigt hatte, und trat als ein Kruppel und

Pattler ſeine Reiſe nach ſeinem Vaterlande an, in

Je dem4

8
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dem er einen bekummerten Vater zuruickgelaſſen hat:

te, der ſtatt, einen bluhenden Jungling zu empfau:
gen, welcher ſonſt ſein Sohn war, jetzt ein elendes

Gerippe umarmte.
u

Die andre Gattung von ſchlechten Seelen ſind
vie ſogenannten Seelenvepkaufer, die och ſchlimi

mer ſind als Diebe, weil dieſe nur Geld ſtehien jens
ne aber die Freiheit, von welcher der vortreffliche

Dichter Blumauer, nachdem er ſich mancherlet gei

wunſcht hat, alſo ſinget:
tieni i un Nur ſey, utn nich des All' zu freu'tt.  nrn

Mir noch ein. Ejut beſcheegt,

II uEm Gut 'o mehr als Freund und Wein
Und Haus imid Gartchen werth

Die Freihert, wrnn mir die: gebritht, D 24
So brauch' ich lles and?re uichte .n  ditit

Dieſe Unmenſchen wiſſen tu Serſtadten junge

Lente auf mauchertti Art an ſich zu locken.  Gie
ſind hit andern eben ſo utedertrachttgen Mehichen,

4

beſonders mit einer gewiſſen Claſſe von Welbsper
ſonen, einverſtanden, welche die Zulglinge bethöi

ten und in dbas Elend ſturzen. ta

J 1.Noch einmal, lieber junger Leſer ſey bei dei
ner Rechtſchaffenheit auch vorſichtig, weil jene une
ohne Vorſicht nicht immer fur Betrug ſchutzen kann.

Redliche und Gutmuthige ſind dem Betruger am ljeb/

1
ſten, well ſie erſt durch cigtie Erkahrung Vorſicht
lernen muſſen.

.7

Jch
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Jch kenne einen Landsmann, der noch lebt

und ein kunſtlicher Goidſchmidt iſt. Er war ein
braver und rechtſchaffner Jungling. Auf ſeiner

Wanderſchaft kam er auch nach Amſterdam.
Unbekunnt in dieſer großen Stadt, gieng er aus

einer Straße in die andere, bis ihn ein freund—
licher Mann auf teutſch in folgenden Worten an
redet: /Sie ſiud gewiß ein Teutſcher? Es freuet
mich, einen Landsmann kennen! zů lernen. Wo
wollen Sie hin?“/ Der GSoldfchmibt erkundigte
ſich nach einem Gaſthauſe, und der verſchmitzte

Landsmann war ſo gefallig, ihm das beſte und

wohlfeilſte zeigen zu wollen. Allein dieſer freund—
liche Mann war ein Boſewicht, der ſich von dem

Unglucke ſeiner Landsleute nahrte. Statt ihn in

einen Gaſthof zu fuhren, brachte er ihn in ein

Haus, wo junge Leute zu Matroſen gepreßt wer—
den. Noch auf dem Wege ſagte eine alte Frau:
Du biſt auch verlohren.“ Allein er verſtand
ihre Warnung nicht. Er wurde in eine Art von

Gefangnis geworfen, und durch tauſend Quaalen

und Martern genothigt, oder wie man es mit
dem eigentlichen Worte nennt, gepreßt, ein
Matroſe zu werden. Nach vielen Jahren gelang
es ihm endlich, ſich in Freiheit. zů ſetzen.

Drum merke hubſch das Sprichwort:

Trau', ſchau', wem?

in.
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Mit Schaden wird man klug.

as haben wir aus dem vorigen SprichworteL/ Jeſehen. Noch taglich finden wir die Wahr—

heit deſſelben an vielen Menſchen beſtatigt, wenn

wir nur ein wenig aufmerkſam ſind. Und wer
das iſt, wird ſo leicht nicht wieder in die Gefaht
gerathen, in die ihn Leichtſinn, Unbeſonnenheit

und unkluges Betragen geſturzt haben. Ein
gebrannt Kind, ſagt man ſa, furchtet das
Geuer, oder mit Schaden wird man klug.

Wenmwm du alſo, liebes Kind, einen Fehler
begangen haſt, und du haſt deswegen Strafe er—
litten, ſo kannſt du deinen Fehler auf keine beßre
Art wieder gut machen, als wenn du dich huteſt,

von neuem darein zu fallen. Sey auf den ja
nicht boſe, der dir deine Fehler zeigt, es ſey im
Ernſt oder Gute. Ein beruhmter Mann ſagte
einſt zu ſeinem kleinen Veiter: Wer den Kna
ben, der da fehlt, nicht zurechte weiſet, der haßt

ihn.“ Und wer durch Schaden nicht kiug
wird;, wird es niemals.

Chriſtoph Sutor kam einmal mit ſeinem
Freund Nüſtus Naman in einen Garien.! Jn
dieſem winr!! ein Bienekhaus  voller Bienenrorbe.

“Gehe ja nicht zu nahe, ſagie Juſtus, ſie mochten

dich
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dich ſonſt ſtechen.“ Ach nein! antwortete jener,

ſie thun mir nichts.
„Das wohl,„aber necke ſie nur nicht“

Chriſtoph horchte nicht auf die Stimme ſei—

nes Freundes, und ſtorte mit einem Stäbchen,
das er in der Hand hatte, in einen Pienenkorb.

Auf einmal. kam ein ganzer Schmarm heraus,
und rgerſtach: ihn ſo ſehr, daß des andern Tages
noch. der Ropf ganz geſchwollen war.  Nach einit

ger. Zeitn kam er. wieber· in den Garten,  nahtj
ſich aber ſehr in. Acht zdaß er den Bienenſtocken

nicht zu nahe kam: denn er war durch Scha

den klug geworden.
Dieſer namliche Knabe konnte keinen Hund,

der ihm in den Weg kam, ungeneckt laſſen. Konnte er

ihn nicht mit dem Stocke etreichen, ſo warf er mit

Steinen nach ihm. Aber einmal ware er bald um
das Leben gekommen. Er ſchlug namlich nachzeinem
großen Fleiſchershunde, der ſehr boſe war. Der

.Mund faßte ihn bei der Bruſt, warf ihn zu Boden,
ugd wurde. ihn zertziſſen haben, wenn nicht ſein
Herr dazu gekommen ware, und ihn abgehalten hatte.

Von der Stunde an ließ er die Hunde ungeneckt.

Er war durch Schaden klug geworden.
Unter meinen Jugendfreunden befand ſich ein ge—

wiſſer Botcher, ſo hieß er, der bei allen Spfelen
kuhn. uund unternehmend war. Einſt fuhren wir auf.

Kahnſtuhlen oder Rnochenſchlitten auf dem Eiſe—

Der
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Der Fluß war ausgetreten und am Rande zugefrot

ren. Die Mitte war aber ganz oſſen. Botchev
fuhr immer' härt an der Oeffnung weg; und wußte
ſeinen Schlitten ſo geſchickt zu regieren, daß er

immer glucklich davon wegkam. Allein, ſeine
Kunſt ſchlug ihm einmal fehl. Er ſturzte in den
Fluß, ſchwamm lange auf einer Eitſchollriherum,

bis ihn der Muller mit einem akon; der ſich
in einem Knopfioch anhieng, herauszog. Nun
machte er ſich- nicht mehr ſo kuhn: denw ut war

durch Schaden klug geworden.
Nur ein klein wenig Aufmerkſamkeit gehort

dazu, um taglich gewahr zu wedden, daß der rri
littene Schaden klug macht.

2 418 11 14
9 J

4e ee J J eIV.
Wer die Augen bei ſich hat, ſtolpert uicht.1.6

Vieſes pflegte gewohnlich Jacob Rath,ein alterL

e erfahrner Greis, der von Jugend an die lobr

liche Gewohnheit au ſich hatte, auf alles, was um

und neben ihm war., zu merken, zu ſeinen Enkeln

zu ſagen, wenn jemand ſich durch Leichtſinn, Unbe—
ſonnenheit und Unklugheit. Schaden zugezogen hat—

te. Es mocht ihm begegnen, was nur wollieuſo
richtete er ſein Augenmerb darauf, und ſehruſalten
fehlte es ihm, daß er nicht eine neue Erfnhuung

machte,“
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maghte, oder in ſeinen Entdeckungen, die er gemacht

hatte, beſtatiget wurde. Dadurch erwarb er ſich
clue gewiſſe Fertigkeit, alles, was er vornahm, ſehr

geſchickt und klug zu behandeln.

Er war daher, das allgemeine Orakel v), und
wenn jemand ſich in eine Sache nicht finden konnte,

gielig er zu dem alten Jacob Rath, der immer
deubeſten Rath zu geben wußte.

Einſt wunberle ſich ſein Nachbar Reidel, daß
ihm alles, ivas er angefangen hätte, gelungen ware.

JNachbar  fnizte Rath zu ihm, mein Vater
pflegte iininer zu ſagen: wer die Augen bei ſich

hat, ſtolpert nicht. Das habe ich mir wohl ge—
merkt. Jch habe daher manchen Fehler vermieden,

den andre machten, und ſich dadurch ins Ungluck

ſturzten. Es heißt zwar, daß man durch Scha
den klug wird, ich lobe mir aber, wenn ich es
durch den Schaden anderer, als durch meinen

eigenen werde, oder durch die Lehre, die man

erhalt, und durch die Aufmerkſamkeit, die man
haben muß. Wolſur lebt man denn in der Welt,
wenn man nicht kluger und verſtandiger werden ſoll?

Es

Vrakel war in den alteſten Zeiten eigentlich der Ort,
wo die Heiden die Antworten und Ausſpruche ih—
rer Gonterholten, dergleichen einer zu Delphi war.
Daß es Betrugerei war, verſteht ſich von ſelbſt.

Sprichw. lI. B. C
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Es iſt aber nicht nothwendig, daß man es durch

ſeinen eignen Schaden wird. Warum legt er denn

reinen Flachs mehr um den Ofen?“

“Ja! er kann noch fragen, antwortete dieſer,
weil ich dadurch bald mein Haus angeſteckt hatte.“

14

“Das hatte ich ihm, erwiederte Rath, voraus
lagen wollen, wenn er mich darum gefragt hatte.

Man muß nur auf alles genau merken, ſo wird man
ſich vor manchem Schaden huten konnen, oder, wie
mein Vater ſagte, man muß die Augen bei ſich

haben, ſo ſtolpert man nicht. Und wer das
thut, wird manchem Uebel und Unglucke aus dem

Wege gehen.“

cNachbar Linz kam um vergangenen harten
Winter mit erfrornen Handen und Fußen nach Hau

ſe, und war, wie er weiß, ſo unglucklich, Finger
und Zehen zu verlieren. Das wurde nichtgeſche
hen ſeyn, wenn er nicht gleich in die warme Stube

gegangen ware. Mir begegnete es im Jahr 1740
auch, daß ich meinen Fuß erfror. So bald ich nach

Hauſe kam, legte ich Schnee darauf, und ſteckte
den Fuß in eiskaltes Waſſer, bis alles wieder gut
war. Mir hat es nichts geſchadet. Das machte

aber, weil ich mir die Regel gemerkt hatte: es iſt
nicht gut, gleich in die Warme zu gehen, wenn

man aus der Kalte kommt, oder noch ſchlimmer,

wenn man gar etwas erfroren hat.“

.2.  Wahs
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Wiahrend dieſes Geſprachs kamen ſeine Enkel

auch dazu, und horten dem lieben Großvater recht

eiufmerkſam zu. Chriſtoph war beſonders ſein
Liebling, weil er alles befolgte, was ihm der Groß—
vater ſagte. Er hatte daher am allerwenigſten Klas

gen anzubringen, da hingegen die andern ſich durch

ihre Fehler, die ſie machten, manchen Schaden zu—
zogen, und nur auf dieſe Art klug werden wollten.

Stie wurdben zwar alle großer, und auch kluger;
aber Chriſtoph war doch der Klugſte unter ih—
nen, weil er nach dem Beiſpiele ſeines Großvaters,

auf alles genau merkte, und die Fehler vermied,
die andre machten, und dafur bußen mußten.

annuu—

V.

Einen Fund verhehlen,

Jſt ſo gut als ſtehlen.

Nndreas Etrtel kam mit vieler Freude zu ſeinem
2

Vater geſprungen, und wieß ihm einen Beutel,

der voller Geldſtucke war. Der Vater, ein armer
Handwerksmann, erſchrack und glaubte gar, Ans

dreas habe eine boſe That begangen, doch ſagte ihm

C a ſein
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ſein Herz wieder, daß er deren nicht, fahig ſey. Er
wurde alſo zu. folgender Unterſuchung bewogen:

Vater. Wo haſt du denn den Beutel mit

dem Gelde her?
Sohn. Gefunden habe ich ihn, Vater.
Vater (mit bedenklicher Miene). IJſt das

auch wahr?
Sohn. Gewiß! Er wird doch nicht glauben,

daß ich ihn geſtohlen habe?

Vater. Davor behute dich Gott.
Sohn. Ja wohl. Was wollen wir damit

anfangen?
Vater. (lachelnd) Uns Aecker und Guter

kaufen.
Sohn. Das iſt ſein Spas.
Vater. Nun! ivas denn ſonſt?
Sohn. Jch will fragen, wer ihn verlohren

hat, und ſelbigen zuruckgeben.

Vater. Nun das freuet mich, daß du ſo brav
denkſt. Aber es muß auch mit Vorſicht geſchehen,

ſonſt konnte ein Betruger ſich deſſen anmaßen.

Der alte Ertel ließ es bekannt machen, daß ein
Beutel mit Gelde gefunden ſey; wer beweiſen konne,

daß er der Eigenthumer ſey, der konne ſich bei ihm
Raths erholen. Der Eigenthumer fand ſich bald,
und erſtaunte, daß ein armer Mann ſo redlich dachtt,

und die Geldbegierde, die er guf eine ſo leichte

Art



Art befriedigen konnte, zu unterdrucken wuſite. Er
bot ihin 20 Rthl. an, aber Ertel ſchlug ſie aus.
„Eie gehoren, ſagte er, mir ſo nicht, denn hier

mein Andres hat den Bentel gefunden.“
Nu ſo mache ich, erwiederte der Fremde,

dem lieben Jungen ein Geſchenk damit.“

Andres. Jch danke Jhnen vielmals. Jch
kann es nicht annehmen.

Fremder. Warum nicht?
Aundrtð. Wiil es uhrecht iſt.
Vrkmder. Wer hat dir das geſagt?

Andres. Mein Lehrer und mein Bater.
Einen Fund verhehlen, iſt ſo gut als ſtehlen.
Wenn ich mich nun bezahlen ließ, ſo ware es ſo.
gut, als wenn ich bezahlt wurde, daß ich keinen
Diebniaht begangen hatte. 2

on Der Eigenthumer  mochte auch ſagen, was er
wollte, weder Vater noch Sohn nahmen einen Pfen

nig an. Er wandte ſich hierauf nochnals zum Va—
ter, unb that ihm folgende Vorſtellung: Jch bin
ein reicher Mann, habe weder Frqu noch Kind,
und Gelo genug. Jch thue zwar hier und da Gu
tes, aber ſo recht vergnugt bin ich uber meine Wohle

thaten noch nicht zeweſen. Jetzt wurde ich es aber
werden, wenn er mir das Vergnugen machte, und

inir ſeinen Sohn als mein Kind uüberließ. Denn.
ich glaube, daß es ein braver Mann werden muß.

C3 Wir
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Wie kann ich einen Theil meines Vermogens beſ—
ſer anwenden, als wenn ich dem Staate einen rechte

ſchaffnen Burger erziehe. Er mag lernen, was er
will, ich will alles an ihn wenden.“

Dieſe Bedingung gieng denn endlich Vater

und Sohn ein. Andres iſt ein glucklicher Mann,
und iſt noch ſeinen Grundſatzen getren. Auch er
hat ſchon das Vergnugen wieder, rechte gute Kin

der zu haben.
Dieſe Geſchichte erwahnte er ſelbſt bei einer

Gelegenheit, wo. ſeine, Kinder einen Boſuch von ih

ren Freunden hatten. Einer von den Kleinen er
Zahlte namlich, daß von der Poſt ein Kiltchen mit

Geld verlohren gegangen; und dem Finder'b St.
Louisd'or verſprochen wotben waren, und fehte hin

zu: ich nahm' das Seld nichi, weil dieſe Verſpre:
chung nur eine Lockſpeiſe fur Schlechtdenkende iſt,

der. ehrliche Mann aber laßt ſich fur ſeine Recht

ſchaffenheit nicht brzählen.

Herr Ertel lobte die edle Denkungsart des
Jungen Mannes, und erzahlte dabei ſeine eigne
Geſchichte. Aber auch dann, fuhr er fort, wenn
man fur ſeine Redlichkeit nicht ſo belohnt wird,

wie ich belohnt worden bin, ſo muß man immer ſo
denken. Nicht nur das Gefundene zuruckgeben-
ſondetn auch nicht einmal eine Belohnung annehmen,

das iſt die Denkungsart eines jeden braven Man

ĩ nes,



nes und ichlhoffe, ldaß ihr alle ſo denken werdet;
wenigſtens wurde es mich ſehr betruben, wenn eins
von meinen Kindern anders dachte.

DSie ſchmiegten ſich' an ihn, und baten ihn,

ja ſo was boſes nicht von ihnen zu erwarten. Das

war ihm eine rechte herzliche Freude. Er druckte
ſie mit Jnnbrunſt an ſeine Bruſt und gab jedem
zjr PHelohnung einen Kuß.

J 1 J 1 Jde. ——ÚÓŸ  mue—
nue 14

VlI.

Wie man glaubt, ſo geſchieh't einem.

CJerr Rathmann wollte mit ſeiner Frau Abendt

 an einem Sonntage bei einem ſeiner Freunde
einen Beſuch abſtatten. Ehe ſie fortgiengen, baten
die Kinder es doch zu erlauben, daß ſie einige ihrer

Schulfreunde zu ſich bitten durften, um in der Ab
weſenheit der lieben Eltern doch auch einige Unterr

haltung und einigen Zeitvertreib zu haben. “Ja
war die Antwort des Vaters, wenn ihr euch ſo be
tragri. wie ich es von euch wunſche. Erſahre ich
aber, daß ihr euch unqrtig aufgefuhret habt, dann

kann ich euch eure Bitte nicht wieder gewahren.“
“Da konnen Sie ganz ruhig ſeyn, lieber Vas

ter, ſagie Jacob, der in allem gern das Worz fuhrten

ZJch will ſchon Ordnung halten.“ L

c4 Nun



40 νrMuir das werde ich ſehen, erwiederte er.“
Geſchwind wurde zu Carlů uud Rudolphen,

Ludewigen und Fritzen; ündwie ſie alle heißen,
geſchickt, um ſie nach Tiſche auf etn Spielchen oder

auf eine Erzahlung einzuladen. Rathmans Kin
der hatten ſich ſchon ſo beiiebt geniacht, daß die Ett

tern der andern den thriheit die Erläubnis gar nicht

verſagten, well ſie keine beßre Eeſellſchaft für ie

wußten, als dieſe. Wie ſchon iſt. das nicht, wenn

man in zutem Rufe ſieht!
Nachdem ſie alle zuſammen gekommen waren,

wurde berathſchlaget, ob man lieber ſpielen oder er:
zahlen wollte. Sie konnten Jange.nicht ubertinfvin

men. Endlich wurden Stimmen geſammelt, und
uledie mehreſien waren für die Eizühlung.

Du, Edrt, fangſt an, ſäßte Jacob.“ *3

Carl wollte den Anfang' nicht machen, weil er
ſich, wie er vorgab, nicht gleich auf ein hübſch Ger

ſchichlchen befinnen köüne.

Agun gut, erwiederte Jakob, wir wollen aub:
Ahlen.“ lind die Zahl'traf Earln.

J.

Cuxl. Habt ihr denn auch von der Geſchichte

gehott, die in diefer Woche obkgefallen iſt? ü
Was 'fur eine? ſchrieeifte alle.
Cabcl. Nu hort nur: Ünſre Nachbarin dil

Sitnetbetin iſt in der Muhle, um zu mahlen. Nach—

dem ſte'thte Arbeit vollendet hat, geht ſte uin i uht

des Nachts nach Hauſe. Wie ſie der Kirche gamz

nah



nahe kommt, ſteht ein langer weißer Mann in
dir Thur. Sie entſetzt ſich außerordentlich, will
äüsreißen, kann aber nicht; denn er fallt uber
fie her, ſetzt ſich auf ſie, und ſo muß ſie ihn
bis an ihr Haus tragen.

Jakob. Ha! ha! ha! Das mache einem

Vt

Narren weiß, aber mir nicht, lieber Carl!
LTarl. Nu! ſo hore doch! Die, Frau liegt.

ia ſehr krank, und man glaubt, daß ſie wohl
gap ſterben wird. Der Herr Pfarrer hat es ihr,
aus dem Kopfe reden wollen, ſie will aber, wie

ſien ihm geſagt. hat, einen korperlichen Eid thun,

dqß ſie den Mann geſehen und getragen habe.

Sie wüurde, doch ſo was nicht thun wollen, wenn

es nicht wahr ware.

i Jakob. Jch. kann es nicht glauben. Wer

Flaubten ſchvn, ks ware das Geſpenſt. Aber Jas
kob, der ſtets ohne Furcht wat, ſprang gleich fort,

ilathte auf, und ſiehe da, es war Hert Rein—
hard; ein Fteund des Herrn Rathmans, der
eben gekommen war, um ihn zu beſuchen. Da
er horte, daß ſein Freund nicht zu Hüuſe ſey, ſs
wwollte er wieder gehen, abrr Jaksb bat ſo inſtan

ig, doch hinein ju gehen, datz er es ihm unmöglich

zbſchlagen kote.  Alle hulpften ihm bei ſeinein

C5 Ein
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Eintritte eutgegen; denn, ohngeachtet er ſelbſt
keine Kinder, hatte, war er doch ein großer Kin

derfreund, und freuete ſich jederzeit, wenn er ſie
durch Belehrungen und Erzahlungen kluger mat

chen, vergnugen und ergotzen konnte.
»Horen Sie nur, fieng Jakob gleich au,

was Carl da erzahlt hat.“ Er wiederholte die
Geſchichte. Was ſagen ſie dazu? Mir iſt es
Anmoglich zu glauben.“
Reinh.' Jch glaube es auch nicht, wenige

ſtens nicht auf dieſe Art, wie die Gache erzahlt
wird. Man ſagt im gemeinen Leben: Wie man
glaubt, ſo geſchieht einem, und ſo iſt et der
guten Frau auch ergangen. Vernuuthlich wird iſtk

ſteif und feſt an Geſpenſter, Unholde u. dal. aber
glaubiſches Zeug glauben. Solche Menſchen ſind
mehrentheils auch furchtſam dabei, und ſehen allent

halben Dinge, die andere ehrliche Leute gar nicht
ſehen konnen. Daß die Frau vor Schrecken krank
geworden iſt, kann gar wohl ſeyn, da dergleichen

Beiſpiele genug vorhanden ſind.
c,.Jch weiß es noch aus meiner Jugend her, daß

es einem gewiſſen Tempelwolf, ſo hieß er, auch

ſo ergieng. Er war, zum Biere geweſen, und hatte
xin wenig mehr getrunken, als er ſollte. Wenn er
mach ſeinem Hauſe wollte, ſo mußte er gewohnlich vor

vem Leichenhofe vorbei. Als er nun dahin kommt,
ſo fallen ihm ſeine Jugendfreunde ein, davon der

hroßte



großte Theil ſchon hier ſeine Ruheſtätte gefun—
den, und mit denen exy manche vergnugte Stunde

durchlebt hatte. Er tritt vor die Gatterthur,
und beſchaftiget ſeine Einbildungskraft mit ihnen.
Auf einmal dunkt ihm, daß etwas aus dem Grabe

ſich erhebe, auf ihn zueile, und ſich auf ihn ſetze.
Alle Haare ſtehen ihm zu Berge, ſeine Kniee
wanken, es wird ihm ganz dunkel vor den Au—
gen, und thit Muhe und Noth kann er ſein
Haus erteichen Lodtenblaß tritt er in die Stu
be, iann kein Wort reden, und wird ſo krauk,

daß Frau und Kinder meinen, er werde noch
bieſe Nacht ſterben. Fruh kann er nur in halb

gebrochenen Worten erzahlen, was ihm begegnet

iſt, und an dieſem Tage ſtarb er noch.

Carli. Nu! wie wollen Sie denn, lieber
Herr Reinhard, das erklaren? Es kann doch
nicht naturlich zugegangen ſeyn.

Reinh. Ganz naturlich. Ehe ich aber deine
Frage beantworte, ſo ſag mir doch: Wie kommt

es, daß niemals ſolche Vorfalle Gelehrten und an
dern klugen Leuten, die dergleichen dummes Zeug

nicht glauben, begegnen? Warum nur allein Men—
ſchen, die ſchon von dieſem Vorurtheile eiugenommen

ſind, und ſteif und feſt daran glauben? Jch bin doch

ſo ziemlich in der Welt herum gekommen, ich bin
des Nachts gereiſet, und habe nie ein Geſpenſt,

oder was dem.ahnlich iſt, gefehen. Zuweilen traf—

et
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es ſich auch, daß ich ſtutzig wurde, aber bei ge—
nauerer Unterſuchung fand ich die Erſcheinung

zederzeit naturlich. Jch beſuchte neulich den Herrn

Paſtor Reich. Du weißt, daß man da uber
den Kirchhof muß. Es war eben ſehr finſter.
Ais ich dahin kam, ſchienes nitr, als wenn mich
eiü, langer weißer Malin umfaſſen wollik. Jch
orſchrack, beſann mich aber gleich wieder, gieng
darauf zu, und fand weitet nichts, als einen Lell
cheüſtein, der noch heu und ganz welß war.

—e Lid tin:Jakob. Ein anderer, deſſen Kopf voll Get
ſpenſter geweſen wate, wurde vermuthlich vor
Schrecken umgefallen feyn. Glchſt du), Uieber
Carl, wie es mit ſolchen, Geſchichten gehthn

/Sey doch ſtille, Jakob, rieſen ſie alle,
und ſtohre den Herrn Reinhard nicht.“

Ludewig. Fahren Sie fort, lieber Herzens:!
miin, und erklaren Sie uns doch, wie er inoglich
iſt, daß die Menſchen ſich ſolche Sachen einbilden

kdunen. 9

Reinhard. Jedes Geſchopf, auch der Menſch,

hat von Natur Fürcht, die von dein gutigen Scho—
pfer mit vieler Weisheit in die Natur eingepflanzt

worden iſt. Waruimn? Das werdet ihr leicht ein
ſehen; damit jedes Geſchopf, fo lang als moglich,

fur die Erhaltung ſeines Lebens Sorge tragen ſoll.
Eins hat immer mehr Furcht alt das andre, je nach

dem



dem ſeine Krafte ſtark oder ſchwach ſind. Der
Nſenſch kann nun, well er den großen Vorzug,
daß er Verſtand beſithzt, vor allen andern Geſcho—

pfen voraus hat, die ihm angebohrnen Triebe, Ge—

fuhle und Empfindungen verſtarken oder ſchwachen.
Die Jugend iſt vorzuglich dazu geſchicktt. Sie
mimmt, wie Wachs, jede Form an. Wenn nun
ſolche Menſchen in ihrer Jugend nichts, als von
Hergu Geſpenſteru uſen Geiſtern u. ſ. iv. re
den horen, und ihngn ſolche Albernheiten als Wahr
heit aufgedrungen werden, ſo wird die Furcht vor
dergleichen Dingen naturlich in ihnen ſtärter. Geht

nun ein ſolcher allein, vorzuglich des Nachts, ſo be—

ſchaftigt er ſich mit ſolchen Sachen, horcht bei jedem

Gerauſche hoch auf, erſchrickt bei jedem kleinen

Vorfalle, ſeine Einbildungskraft mahlt ihm die
Erſcheinung mehreutheils noch großer aus, als ſie
iſt, oder ſtellt ſie ihm auch ganz falſch vor, und auf

dieſe Art vermehrt. ſich die Furcht, die endlich ſo

hoch ſteigt, daß der Wenſch alle ſeine Beſonnenheit

verliehrt, nicht mehr weiß, was er macht, und
oft ein Opfer ſeines Aberglanbens wird. Die
Nacht iſt vorzuglich dazu geſchickt, weil da leicht
unſre Sinne getauſcht werden konnen.

So iſt es mit der Schneidern, ſo mit Tem—

pelwolfen und mit vielen hundert Abergläubiſchen

ergangen. Jhr Glaube daran und ihre Einbil—
dungskraft haben dieſe Dinge hervorgebracht, die

oft
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oft nichts weiter waren, als ein Baum, Stein,

oder ſonſt etwas.
Fritz. Giebt es denn aber gar keine Ge—

ſpenſter?
Reinhard. Gar nicht, ſie mogen nun Na

men haben, wie ſie wollen, Kobolde, Ungethume,

Geſpenſter u. ſ. w.
Fritz. Ein Bergmann hat mir aber doch

ſehr viel von dergleichen Dingen erzahlt, unter
andern von einem gewiſſen Bergmannchen, daß

ſich in Bergwerken aufhalt, zuweilen die Lichter
ausloöſcht, und wohl gar den Bergleuten den Hals

auf den Rucken dreht.
Reinhard. Das hat auch die Einfalt der

Menſchen erdacht. Es giebt in der Erde und
an:manchen Orten verſchloſſene Dunſte und eine

gewiſſe ſchadliche Materie, welche bei ſchnellem

Ausbruch aus Kluften, und unterirrdiſchen Be
haltniſſen manchmal den Bergleuten die Lichter

ausloſcht, und ſie oft, wenn ſie ſich nicht ge—
ſchwind zuruckziehen, ums Leben bringt, indem
fie erſticken oder das ſogenannte böſe Weſen,
oder die ſchwere Noth davon bekommen, wo—

durch denn leicht das Geſicht verdreht werden

kann.
Es hat alles. ſeinen naturlichen Grund, nur

daß viele Menſchen nicht fahig genug ſind, die Sachen
genau zu unterſuchen, ſondern lieber gleich, wo ſie

etwas
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etwas nicht einſehen konnen, einer ubernaturli-

chen Urſache zuſchreiben.

Jakob. Uebernaturlich Was iſt das?
Reinhard. Naturlich iſt'z. B., daß der

Menſch, wenn er unordentlich lebt, mehr ißt
und trinkt, als ſein Magen verdauen kann, krank

'wird. Uebernaturlich, wenn ein boſer Geiſt
ble  Krankheit hervorbrachte, wie die Juden zu
den Zeiten Jefir glaubten.

Es ſcheint oft, als wenn eine Sache uber—
naturlich ſich ereignete, ſo bald aber ein kluger

und geſcheiter Mann ſie genau unterſucht, ſo fin—

det er ſie ganz naturlich.

Jn meinem vaterlichen Hauſe war eine
Magd, die vorgab, daß ein boſer Geiſt ſie
plage. Sie kam oft mit zerriſſenen Haaren und

vblutigem Geſicht in das Haus getreten, und ver—
ſicherte bey allem, was heilig war, daß der Geiſt

das thue. Sie ſelbſt war nichts weniger als
Betrugerin, denn ſie war zu einfaltig dazu und
auch zu gut. Man konnte es alſo gar nicht be—
greifen, wie es nur zugieng. Einmahl ſchickten
ſie meine Eltern auf ein benachbartes Dorf. Un—
terwegens uberfallt ſie nach ihrem Vorgeben der
Geiſt wieder, kneipt und ſchlagt ſie, ſo daß ſie
ganz entkraftet zuruck kam. Es war eben ein
ſehr vernunftiger und gelehrter Arzt bey uns.
Dieſer horte denn die Erzahlung auch mit an,

fragte
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fragte nach allem genau, konnte aber nichts wei—
ter herausbringen, als daß der, Geiſt zuweilen
Zame, und ſie außerordentlich plage. Man ſah
auch wirklich blaue Flecken. im Geſicht, die vom

Kneipen, hetruhrten. Da ſie ſich wieder entſernt
hatte, bat er meinen Vatet, ſo viel als moglich,

im Stillen auf alle Tritte, und Schritte genau
Acht zu haben. Einſt kam meine Schweſter ge—

laufen und erzahlte, daß Katharine, ſo hieß
ſie, in dem Garten lage und das boſe Weſen
hatte. Sie zerkratzt ſich das ganze Geſicht, ſetzte

ſie hinzu, und blutet ſehr heftig. Alles lief nün
hin, allein ſie hatte ſich ſchon wieder erholt.
Jhr erſtes Wort war, daß ſie der Geiſt wieder
geplagt habe. Nun ſahe mein Vater, auf die
Veranlaſſung des Arztes, die naturliche Urſache

ein. Er ſchickte ſogleich nach ihm, und ließ ihn
zu ſich bitten. “Das habe ich mir gleich ge—

dacht, ſagte er, als er den Vorgang horte. Viel
leicht gelingt es mir, den boſen Geiſt auszutrei

ben.“ Er nahm ſie in die Cur, und ſtellte ſie

glucklich wieder her.

Sie hatte einen Anfall von dem boſen We—
ſen. Jn der Phantaſie hatte ſie ſich eingebildet,
ein boſer Geiſt verurſache ihr dieſe Plage. Da
ſie nun wieder geſund war, kam er niemals
wieder zum Vorſchein.

Oft



oft werden aber auch ſolche furchtſame und
aberglaubiſche Menſchen von andern aus Muth—

willen, und auch aus Bosheit geaft.
„“Erzahlen Sie uns doch uvch einige Ge—t

ſchichten, ſtimmten alle einmuthig an.“
Unter meinen ehemaligen Mitſchülern, fuhr

Herr Reinhdrd fort, war einer, Namens Sros
wein, berngeanz außerordentlich furchtſam war, und

des  Nachis ſteh nicht aus der Stube getrauke, weil
ur noch ſteif. und ſeſt.an  Geſpenfier und nachtliche

Geiſter glaubte, und nach ſeiner Meinung ſchon oft

von ihnen war beduſtert worden, wie er ſich aus

zudrucken pflegte. Sein Stubengeſelle zog ihn
ſtets mit ſeiner Furcht und mit ſeinem einfaltigen
Geſpenſterglauben auf, allein Frowem war nicht
davon abzubringen. Sein Stubenfreund meinte es

gut mit ihm, und da vernunftige Vorſtellungen nicht

fruchten wollten, bediente er ſich anderer Mittel.
Wenn die Rede jetzt auf dergleichen Unholde

tam, ſo ſchien Wenig ſeine Meinung zu andern,
und gab ihm in manchen Fallen Recht, erzahlte wohl

ſelbſt Beiſpiele von glaubwurdigen Maunern, wel—

chun mancherley Auffallendes begegnet ſey. Dadurch

machte er den furchtſamen Frowrin immer treu—

herziger, um deſto beſſer die Comodie, die er mit
ihm zu ſpielen dachte, ausfuhren zu koönnen.

Jach einiger Zeit, als das Geſprach wieder
auf dergleichen Begebenheiten hinauslief, ſagte

Gprichw. ll. Theil. D Wwe—
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Wwenig zu ihm: ich weiß gar nicht, was manch—
mal des Nachts in unſerer Stube herumgeht.
Eine Katze oder Hund kann doch nicht herein.

Es iſt mir recht bedenklich. Haſt du denn,
Frowein, nichts davon gehort? Growein
war bei dieſer Aeußerung aſchon halb todt, ver
ſicherte aber indeß, daß er nichts vernommen ha—

be. Jeder legte ſich ganz ſtille in ſein Bette nie

der. Wenig hatte ſchon vorher an Froweins
Bette einen Strick gebunden, an welchem er ei—

nen Schluſſel, den er hin und herziehen konnte,
beveſtigt hatte, und uberdem noch einen andern

an das Bucherbret, das er mit einem Zuge unn
werfen konnte. Kaum war Sroweitq eingeſchlar
fen, ſo fieng jener mit dem Schluſſel zu raſſeln

an. Srowein erwachte. Wenig, Wenigj
Cder unterdeſſen ſein Spiel ein wenig unterlaſt

ſen hatte), was iſt das, rief er? Dieſer that,
als wenn er ſchlief, und fieng von neuem zu raſt
ſeln an, und wie er gar das Bucherbret umzog,
ſprang Frowein aus dem Bette zur Thur hin
aus, und zu ſeinem Nachbar, der von Weni—
gen ſchon geſtinmmt war, und um den ganzen
Vorgang wußte. Daher hatte er ſich noch nicht
niedergelegt, um den Ausgang der Comodie mit

anzuſehen. Etr that ganz erſchrocken, als Fro—
wein im bloſen Hemde, und ganz erblaßt zu ihm
hereintrat.
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Unm alles in der Welt willen, fieng dieſer
an: Was iſt es denn? Was haſt du denn vor

Acht ach!. ein Geſpenſt, erwiederie gro
wein mit kurzem Athem.“

I Du haſt gewiß einmal-getraumt?

Ach!. ich werde doch wohl horen, wohl
fuhlen?“
a Gefuhlt haſt du es?

a 5
ieh nals ich aug. der Etuhe ſurang.“f, J I

Du haſt Erſcheinungen.
t att]Du magſt es nun glauben pder nicht, es

iſt doch wahr.
ü

Frowein! beſinne dich doch! Wo iſt denn

Wonig?
ai

Der ſchnarcht wie ein Ratz.“
Komm. laß uns doch hinuber gehen, wir

wollen die Sache unterſuchen.

 Jch gehe nicht mit“
Sey doch kein Thor! Jch will ja mitgehen,

und doppelte Lichter mituehmen. Du kanuſi dich
ja erlalten.

Nach langem Zaudern eutſchloß er ſich ende
lich, wieder in ſetne EStube zu gehen. Wenig
hatte unterdeſſen das Bucherbret in ſeine Ord
nung gebracht  um ihn anfanglich noch mehr zu
taufchen. Er zhlinzelte unter der Decke herrvor,
und kounte lich kqum des Lachens enthalten, als

2 B2 er
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er Froweinen ganz angſtlich und furchtſam den
Geiſt in allen Ecken und Winkeln ſuchen ſah.

Eñdlich fragte er denn: Was giebts? was ſucht
ihr denn? Haſt du denn nicht gehort, fieng Fro—
wern, der nun wieder ein wenig Odein geſchopft

hatie; an, was fur ein Spektufel vdthin auf
unſerer Stube war? Nun konnten ſich dir vey
den andern des Lachens nicht mehr enthalten,
ſtellten ihm ſeine abergläubiſche Furcht vövr, und

zeigten ihm;“ wik ſte ihn'!gefoppt hatten. Ei
ſchamte ſich, und fieng von der Zeit an! veherze

ter.gitiiwerben. Bey ihm hieß es recht: Wie
man glaubt, geſchieht einem.

Jch erzahle, fuhr  Hr. Reinhurt fort, dieſe
Geſchichte, nicht, daß ihr ſie nachmachen ſollt,
denn ſie lauft nicht immer ſo gut ab, und kaun
den Furchtſamen leicht kine Krankheit zuzienen,
ſondern um euch nur zu zeigen, wie es moglich

iſt, daß furchtſame Menſchen ſo lricht geaft wer

den konnen.
Das war eine Geſchichte, ſagte Jakob, die

aus Nuthwillen geſchah. Nun erzahlen Sie uns
doch eine, die aus Bozheit veranſtaltet wurde.

Reinh. Da wurde ich nicht' fertig mit er
zahlen: Doch es ſey! Es giebt gewiſſe Menſchen,
die ſehen es gar zu gerne, wenn ihre Rebenmen:
lchen dumm und aberglaubiſch bleiben, um ihr
Spiel recht bequein mit ihnen treiben zn koönnen.

Der
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 Der rrſte ſachſiſche KRonig von Pohlen, Au

guſt der Starke, hielt ſich als Prinz einige Zeit
an dem kaiſerlichen Hofe zu Wien auf. Damnls be
kannte, ſih Auguſt noch zur proteſtantiſchen Reli—

gion. Gewiſſe Menſchen glaubten, es ſey fur den

damaligen romiſchen Konig Joſeph den Erſten

zzu gefahrlich, daß er mit einem Retzer Ume
gang:habe. Sie ſuchten daher den Prinz Auguſt

zu entfernen, wußten aber kein ſchickticheres Mittel—

zu erwahlen,nals daß ſie des Nachts einen Geiſt aus:
demegefeuer zu dem romiſchen Konig Joſeph
ſchickten. Dieſer erſchien auch einſt in einer Nacht—

in ſeinem Zimmer richtig.

“Ich komme, fieng das Geſpenſt mit dumpfer

Stimme an, ich komme aus dem Fegefeuer, um dir

anzukundigen, daß, wenn der ſachſiſche Prinz Au
guſt;. der ein verdammter Ketzer iſt, nicht binnen)

3 Tagen vom Hofe.entfernt iſt, es dir ſehr ubel ert
gehen wird.“

Joſeph ſchwitzte Todesangſt, und war herzlich
froh, ais es Tag war. Gleich fruh ließ er den Prinzen

holen, und entdeckte ihm mit Wehmuth den Be—
fehl, den er aus dem Fegefeuer erhalten hatté. Der

Prinz lachte hoch auf, und verſicherte dem Konig,

daß er deshalb gaiz ruhig feyn konne. Er ließ ſich

D 3 zugleich
So werden Leute genanut, die anderer Religion

ſind, und folglich ſind alle Menſchen Ketzer.



zualeich von ihm verſprechen, daß er in der folgen
den Nacht in ſeinem Zimmet, ohne daß es jemund

erfahre, ſchlafen durfe, um den Befehl ſelbſt au ver
nehmen. -Die andere Nacht erſchien der Geiſt mit

allen  Ceremonien wieder, wiederholte ſeinen Auf—

trag, wunderte ſich aber gewaltig, daß jemand aus
dem Viette ſprang, das Fenſter aufmachte,ihn puckte,

und mit folgenden Worten zum Fenſter hinaustrans-

portirte: Gehe hin, woher du getommen biſt, und
ſage, daß der Befehl befolgt werden ſoll. Des Mor

gens fand man den Beichtvater des  Konigs unteri
dem Schloſſe mit zerbrochnen  Armenundeußen.“

Und nun wurde Joſeph nicht weiter von dem Ge—

ſpenſtg incommodirt. uuee
Jak. RNul wie ſteht es, Carl? Viſt du bald—

von detnem Irrthume geheilee? Entweder dir Frau—

Schueidern iſt durch Einbildungen, oder durch ein.
Geſpenſt mit fleiſchigten Handen und Fußen gequalt.

worden. ſt.
n Carl. Aber es kann doch moglich ſehn, daß

es Geſpeuſter giebt? —ueueeeeee
te

IlReinh Wozu ſollen ſie denn nuben? Die,
Menſchen zur qualen? DO wenn tiur die Menſchen fich

nicht ſelbſt unter einander! peinigten und qualten!
Vor den Gejpeuſtern konnten ſie ganz tuhig ſeyn.

Du kannſt auch den guten Vater im Himmel,

wie es dir Religion verlangt, nie recht lieben, ſo
lauge



55
lange du von ihm glaubſt; daß er gewiſſe boſe We

ſen erſchaffen habe, die er zur Quaal und Marter

brauche. Gottloſe und ſchlechte Menſchen konnen
dir zwar auch Boſes anthun, du kannſt doch aber ge—

gen ſir eher auf deiner Huth ſeyn, als gegen Ge—
ſpenſter, die nach der aberglaubiſchen Erzahlung

durch ein Sehluffelloch kriechen, und dich bei aller

deiner Vorſicht affen können, ſo bald ſie Luſt und

Balitben dazu; haben. 2
.ru Sollten dir in  dainem Leben etwas begegnen,

was irgend ſo einem Geſpenſte ähnlich ſahe, ſo laß
blch ja nicht von ber Furcht ubertauben, ſonſt biſt

bu verlohren, ſchopfe dir Muth, und gehe uner—

ſchrocken der Erſcheinung entgegen, und prufe und

unterſuche alles genau. Du wirſt immer finden,
daß ales naturlich in der Welt zugehet.

Aber Ahndungen, wendete Jakob wieder ein,

giebt etndech?  un.
ript Reinhn Ahndungen? Ja freilich. Wenn
du z. etwas unrechtes gethan haſt, ſo wirſt du
dia Ahndung haban, daß du dafur geſtraft werden

wirſt. t uDah. So meine ich nicht.
5 „Reinh. Wie denn ſonſtẽ J

Jak. Winn  eine Perſon ſtirbt, ſo thut es
manchmal Anzeigen, um den lebenden Perſonen

von dem Tode Nachricht zu ertheilen.

D4 Reinh.
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Reinh. Jch weiß wohl, daß man ſich viel

von Ahndungen oder Anzeigen erzahlt. Mam
che Erzahlungen ruhren von Perſonen her, welchen

man eben nicht den Vorwurf des Aberglaubens oder
der Einfalt machen kann. Unterdeſſen hat manj auch

oſt bei genauerer Unterſuchung eine naturliche Urt
ſache enideckt. So wie mir ſelhſt einmat ein ſoicher

Vorfall begegnet iſt. J 2 .24
Alle ſpitzten die Ohren hoch, und wareuvller

Erwartuug;was da zunr Porſcheine kommen wurde.

Herr Reinhard füht forf Wrein aier fagL

in feiner letzten Krontheit ſeht hart barnicber· tAllẽ
Kenujeichen jül etner iaidigen Altfbſung twareil dü!

Wahrdiid ſeintr hanzen ich vön fel
inem Vetie igema iben ndinlifie auf den ſußen

Schlaf eine ganſe Zult vaichl thun. Nach unb
nach ürden ndine Ktafre ſo erichonft, daß tch un

moglich langer wachen konnte. Jch kegte mich dat
her einmal'grgen Abend um giuht leder]! und. ſagte

der Magd, idaß ſie ulich gegetitn riuhr lvlederbecken

ſollte/ Wolich benabachen wollte, nnhn ſie nr bar Betie

gehen konnte. Das geſchah. Kaum hatte ſichidle
Magd entfernt, als etwat hanj ſeiſe aber ben Saal
hergegangen kam, und auf einniul fo einen:eutſetzli,

chen Exchlgg that, daß ſelbſt mein Vater, derzin der

außerſten Schwache darniederlag, und ſeine Sinna.

wenig brauchen tonnte, auf das heftigſte erſchyack,

und
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und ganz banglich daruber wurde. Mir ſelbſt uber
lief ein eiskalter Schauer. Nun fieng es in dem Ofen,
wie ich glaubte, das furchterlichſte Getote an. Jch

ſbrang vom Bette auf, und nun horte ich, daß es

vor der Stubenthur war. Jch kann es nicht laäug?

nen, es uberſiel mich ſelbſt eine kleine Furcht, zumal

da es mit unter leiſe an die Thur klopſte, wie man
zu thun pflegt, wenn man zu jemanden will, und
ich hatte nicht Wuth genug— Zerein, zu rufen. Um
aller Welt willen! was iſt das, dachte ich: Wenn
du doch uur ein Licht hatteſt,“ daß du hinaus

jgehen konnteſt: denn das wurde ich gethan haben;

ailein ich befurchtete, das Licht mochte mir ausge—

hen, alddunn war ich noch ſchlimmert darau, beſon

ders, weil mein Vater ſehr ängſtlich geworden wat.“
nillerdeſfen erhob ſich der Larnr don neuem, und es
war nicht anders, als wenn kihe große Kugel auf“

dem Saate hin-iunb hergerbili wrde. Endlich
pöchte ich mit Lineni Etocke, wirs!tch iur konnte

n die Madb ſle gleich unter der Siube ſchlief.
zu ermuntern, und!ihr zu ſagen, daß ſie noch ein
Acht heraufbringen ſollte. Das geſthah. Nun un—!

terſuchte ich die Sache, und fand nichts ubernaturr

liches i nichtä wunderbares der nachtliche

Geiſt war eine Katze.  1 N

Ein Milchtopf, der auf einer Kohlpfanne get
ſtanden hatte, war die Urſache ihres nachtlichen Ber

D 5 ſuchs
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ſuchs. Sie hatte den Topf von der Kohlpfanne hert

abgeworfen, war mit dem Kopfe hineingekrochen,!

und hatte ihn ſo auf dem Saale heruingerollt.
Der Topf war von Coblenzer Steingut, welches ſehr

feſt iſt, und nicht leicht zerbricht. Der erſte Schlag

den es that, war der Fall von der Kohlpfanne.“

Hatte ich keine Unterſuchung angeſtellt, ſo war
nichts gewiſſer, ais daß es Anzeigen gethan hatte.
Vielleicht hatte ich auch des andern Tages die ure

ſache nicht entdecken konnen, wenn etwa die Magd
5den Topf weggethan hatte.

4

!2
So geht es wohl mit mehrern ÄAhndungen

oder. Anzeigen. Wie inan glaubt, ſo geſchieht

einem.
11Oeſetzt aber, ea haitte ſeine  Richtigkeit mit den

Anzeigen, wiewohi ich es nicht glaube, ſo habt ihr
1doch nicht nöthig eutfh zu fürchten.. Jhr ſteht ſtets
9unter der Auficht.eines gutigen und liebepollen Got

tes. Wovor wollet ihr euch dolſo fürchten? Jhr
ktoönnt allemal muthig und getryſt hergleichen Vor

fälle unterſuchen. Es wird euch gewiß nichts

übels begegnen. Deoeoeoeoreueeaee—

Nun ſchhig die Glocke 9, wo ſie ſich nach Hau

ſe verfugten, jeder in tiefer Betrachtung uber die
erzahlten Begebenheiten. Carl beſonders war durch
den Unterricht des Herrn Reinhard ſehr zweifel

halt gemacht, konnte ſich aber doch nicht uberreden,

daß
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daß alles naturlich zugehen ſolle, weil er ſchon von

andern, fur die er ſonſt viele Achtung hatte, dafur
eingenommen war. Die ubrigen aber wurden noch—

mehr darinne beſtarkt, daß Geſpenſter und Unholde

eine Erfindung hoshafter Menſchen ſey, und aus
der Einbildung ſchwacher und einfaltiger Menſchen

entſprungen, die Furcht darr aber die großte Thor

heit jep und. an ſolchen Furchiſamen immer das
Sptichwort eijtreffe. Wle man glaubt, ſo ge

ſchitht einem. e t.

VII.
ueueeee72

ünlreue ſchlagt ihren eignen Herrn.

Fir Kaufinnnn miethete einen Kameeltreiber, der

Mu eintge Wahren' nach Conſtantinopel ſchaf

ſen ſollte-: Als qie gnterweges kamen,  wurde der
Kaufmann krank, und mußte in einer kleinen Stadt

liegen. bloipen;  der  Kameeltreiber aber ſetzte mit
dem Verſprechen ſeine. Reiſe ſort, daß er die ihm

anvrrtrauten Waaren in Conſtantinopel an einen
Frernd des Kaufmanns abliefern wollte. Er that

es aber nicht, ſondern behielt die Waaren, und da

nach Verlauf eines Monats der Kaufmann noch
nichts hatte von ſich horetz laſſen, vertaufte er ſel—

bige,
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bige, und ſtellte eine eigene Handlung an. Endlich

kam der Kaufmann zuruck, und forderte von dem.—

Kameeltreiber, den er nach langem Forſchen und
Suchen ausgefragt hatte, das ihm anvertraute Gut.

Dieſer ſtellie ſich, als wenn' er von nichts wüßtr,
und laugnete durchaus, daß er jemals was mit ihm

zu thun gehabt hatte. Il

Die Sache kam vor den Rady oder Rlchter.
ahier, ſagte der Kaufmann, bring ich eintn

Betruger, dem ich vor 2 Monaten Waaren uber

liefert habe, um ſolche mit ſeinen Kameelen nach
Conſtantinopel zu ſchaffen, und nun laugnet er

mir ſolche ab.“
“Die Sache derhalt ſich anders, verſetzte der

Beklagte, ich bin der wahre.Kaufmann, und dieſer
iſt ein Beitüger, den ich ſchon zu Rairo ais Ka

meeltreiber gekgnnt habf. Aber guter Freund!. da
komwiſt hier. mit deinem Betruge nicht, durch. Ith

verlaſſe mich auf meine gerechto Spche und gui die

Weisheit, des Richtens.  i aelt
Der Kady wußte nicht gleich, wat er bei die—

ſem verworrenen Handel für ein Urtheil ſprechen

ſollie; endlich beſann er ſich auf eine Liſt. Er ſtollte
ſich ſehr boſe, ſchiinpfte den Kaufmann herukter,

und hieß beyde bis zu einer gelegnern Jeit, wo die
Sache ausgemacht werden ſollte, fortgehen. Als

ſie aber kaum zur Thur hinaus waren, rief err
J Kau
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RKamieeltreiber! noch ein Wort!“ Der
wuhre Kamreltreiber kehrte ſich ſogleich um, der

Kauifmanni aber gieng ſeines Weges fort. Ha!
iſagte der Richter, nun kenne ich dich, du biſt
der. Betruger, und. ſollſt deiner Strafe nicht entt

gehen.“
Dieſe Geſchichte erzahlte der Amtmann. Lenz

dfeinen; Kindern; und mathte die Bemerkung dabei,
daß Untveue ſich jederzeit ſelbſt zu beſtrafen pflegt,

vder nüöie:das uratte deutſche Spric; wort ſage;
Vntt eutfchlagt ihren eignen herrn.

Jeder Betruger, fuhr er fort, wemner ſich
äuch eine! Zeitlang unter der Maske des ehrlie

chen Manns verborgen halt,, wird doch endlich
dafur erkannt und von jedem ehrliebenden und
rechtſchaffenen Manne verabſcheuet. Er verrath

ſich endlich, ſowohl durch ſeine Handlungen, als
aüch burch ſeine Worte. Der Betruger muß im
iner“datauf denken; ſeine wahren Geſinnungen
zu verbergen. Daher ſchmeichelt er, giebt gute
Worte, man lernt aber gar bald den Vogel an
feinen Federn erkennen, nimmt ſich vor ihm in
Acht; und warnt ſelbſt ſeine Freunde, daß ſie

ſich nicht von ihm uberliſten laſſen.
Das iſt wahr, liebes Vaterchen, erwiederte

Ernſt, ein Betruger bleibt in meinen Augen ini

üſer ein niedertrachtiger Menſch, und ich werde
Zkillebens niich beſtreben, eln techter braver Mann

Qu zu
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zu werden, aber. der Kameeltreiber war doch
dumm dabet. Er brauchte ja nicht umzukehren.

Deine, Einwendung, verſetzte der Vatet,
ſcheint eintgen Grund zu haben, allein, geſetzt
er hatte ſich nicht auf. dieſer Art verrathen, ſo
wane doch ſein Betrug vielleicht auf eine andere

Art entdeckt worden. aun 2
Dein Hr. Pathe, der Amtmann in. Carlse

dori, hatie einen Schreiber, auf den er alles
bautte, weil er ihn noch nte auf einer, Untrene
ertappt .hatte. Unterdeſſen mciktendein Psthr

doch an: ſeinem Gelde, daß zuwrilen etwar dar

an·fehlit. Unter andern vermißte er. ſogar aj
nen Ring von Werthe, den er auch nicht wieder
erhieit. Er glaubte gar nicht, daß ſein Schrtit
ber. der Ungetreue in ſeinem Hauſe ware. Doch,
um hinter das, Licht zu kommen, legte er ihm
varſchiedene Fallen, welchen aber der Ungetreue

ſehr liſtig auszuweichen wußte. Dadurch, jwvurde

dein Pathe noch mehr in der Meinung beſtarkt,
daß er einen ehrlichen Mann an ihnn habe. Mit
ſeiner Arbeit war er zufrieden, warum ſollte. er
einen, Menſchen verſtoßen, auf den er nicht den gez
ringſten Argwohn bringen konnte? Nach einigen
Jahren  nahm der Schreiber ſeltſt ſeinen Abſchied,
und ließ fich in einem benachbarten Stadechen, wo
er ſich ein Haus taufte, und daſ elbſi Krgmnereh trieb,

dauslich nteder. Er fand, guch da. ſeine Nahrung,

werier
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woruber ſich dein Hr. Pathe aus wahrem Wohlt
wollen, obgleich mit ſeinem Schaden, freuete.

Ein paar Jahr darauf brachte ein Jude, der
bet deinem Pathen als ein ehrlicher Mann bekannyt

war, einen Ring zum Verkauf, der bei genaurm
Anſehen der geſtohlne Ring war. Der Jude er—

zſchrack, indem ihm dein Pathe das entdeckte, ent-

Achuldigte ſich aber, daß er dabei unſchuldig ſey.
Er habe ihn won einem Glaubensgenoſſen aus
Furth gekauft. Mit einem Worte, nach etlichen
MWochen entdeckte ſich der Dieb, welches kein an—
derer war, als der Schreiber, der ihn an den Fur—
ther Juden verkauft, und ſich nie eingebildet hatte,

Zdaß er je wieder deinem Pathen zu Geſichte
kommen, wurde. Das Haus des Schreibers wurde

gun unterſucht, und man fand noch mehr geſtohl—

ne Sachen, die deinem Pathen gehorten. Er
entwiſchte agscdem Gefangnis, und fand ſeine
Zuflucht unter den Soldaten.

Du wirſt, wenn du alter wirſt, und auf
alles genau merkſt, was in dem menſchlichen Le—

ben vorgeht, allemal finden, daß Untreue ihren
eignen Serrn ſchlagt, es ſey in. welchem Falle

es nur will. Zum Beiſpiel:
Ein Kaufmann hatte einen Beutel mit gßoo

Rthlr. verlohren. Ein Zimmermann fand ihn und
verwahrte ihn ſorgfaltig, um ihn dem Eigenthumer

wieder zuzuſtellen, wenn ſich dieſer melden wurde.

1.* Am
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AmAMtgenden Sonntage wurde von der Kanjel

verleſen; daß ein lederner Beutel mit Geld ver
tohren gegangen ware, und daß der, ſo ihn wie—

derbrachte, 100 fl. zur Belohnung erhalten ſollte.
Der Zimmermanu gieng voller Freuden zum Pfar
rer, meldete ſich als den Finder, und verſprach
das Geld ſogleich herauszugeben, wenn der Kauf

mann in ſeine Wohnung kommen, und das ver—
ſprochene Geſchent bezahlen wollte. Der Kauf

mann  erſchien, und nachdem der Beutel eroffnet,
zund das Geld aufgezahlet worden war, gab or
dem Zimmermann einen Ducaten. “Was da

verſprochne Douceur der 10o fl. bettifft, ſagte er,

ſo habt ihr euch, wie es ſcheint, ſelvſt bezuhlt
»gemacht, weil ich nur doo thir. im Veutel finde,

da doch 9oo darinne geweſen ſind.“ Dem Zim:
mermann verdroß dieſer“ungerechte Vorwurf, er
verklagte den Kaufmann, und gabedas Geld den

Gerichten zur Verwahrung. 1

Nach einigen vergeblichen Verſuchen des Richt

ters, der ein gerechter und zugleich einſichtsvollet
Mann watr, beide Theile zu vergleichen, ließ er erſt

den Kaufmann, hernach den Zimniermann ſchwot

ren; jenen, daß goo, dieſen aber, daß nur goo
Thaler im Beutel geweſen waren. Folgendes weiſe
Urtheil war endlich der Ausgang der ganzen Ge—

ſchichte: Da Beklagter beſchworen, daß goo Thlr.
vin ſeinemn Bentel geweſen, Flager aber obenfalls

ſchwo



«ſchworet, daß in dem gefundenen nutgoo

“geweſen, ſo ſoll letzterer. denſelben ſo lan
“ge, als ſein Eigenthum anſehen, bis ſich

“ein anderer Eigenthumer melden wird, der
 mit mehr Richtigkeit beweiſet, einen Beutel

“mit goo Thlr. verlohren zu. haban.“

Jedermann lobte das Urtheil des Richkert, welt
ches verurſachte, daß der Kaufmannn ſelbſt ein
Opfer ſeinee Geitzer und ſeiner Untreue ewurde.

So konnie ich dir, beſchloß endlich der Amt—
mann Lenz, hundert und mehrere Beiſpiele er—

zahlen, die das beweiſen, was ich dir ſo eben

geſagt habe, nemlich: Untreue ſchlagt ihren
eighnen Herrn.

ĩü VIII.
Es iſt nichts zu klar geſponnen,

Es kommt doch endlich an die Sonnen.
tellen Sie ſich nur das Ungluck vor, ſagte Lus

 dewig zu ſeinem guten Vater, die Wache
hat ſo eben Meiſter Riken den Schloſſer abgeholt.

Man ſagt, er ſey mit unter einer Bande Spitzbut
ben, davon einige ſchon erhaſcht waren, und auf
ihn bekannt hatten. Wollte Gott, erwiederte der
Vater, daß dieſe Nachricht ungegrundet ware. Unt

Sprichww. lI. B. cf tert
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terdeſſen hat man immer ſehr nachtheilig von
Ricken geſprochen, und die Zukunft wird lehren,
ob er ſchuldig oder unſchuldig ſey.

Merke dir aber das, lieber Ludewig, ſel—
ien wird eine boſe That unentdeckt bleiben. Un—
ſere Alten ſagten ſchon mit Recht: Es iſt nichts

zu klar geſpomzen, es kommt doch endlich

an die Sonnen.
Geſetzt es kame auch nicht alles Boſe an

den Tag, ſo ſieht und hort doch der allwiſſende
Gott alles, welcher es ſo eingerichtet hat, daß

das Laſter auch noch nach dem Tode beſtraft
mird. Merkwurdig bleibt es aber doch immer,

daß der Boſewicht, und ſollte es auch ſehr ſpat
ſeyn, ſeinen Lohn fur ſeine Thaten ſchon hier

empfangt. Jch kann dir dayon mancherlei Bei—
ſpiele erzahlen.

“Der Kaufmann R.. ein ſonſt angeſeh—
ner Kaufmann zu Br.... pflegte gewohnlich in

die Rheingegenden zu reiſen, um Moſt und
junge Weine einzukaufen. Er war in der dorti
gen Gegend. ſehr bekannt.

Einſt machte er auch dieſe Reiſe zu Pferde.
Von ohngefehr kamen zwei Manner, die auch beriti

ten waren, durch einen Seitenweg zu ihm, ſpra—
chen ihm hoflich zu, ritten die Landſtraße mit fort,
nannten ihn bey ſeinem Namen, und gaben ſich fur

Kaufleute aus, die nach Frankfurt wollten. Da

er

2



er ihnen zu erkennen gab, daß er auch dahim. vetn

ſen wurde, ſo ſchienen ſie ſich ſehr uber ſeine Ga
ſellſchaft zufreuen, und machten ihm verſchiedvite

Complimente. Sie vertriebeit ſich durch Erzahlun
gen und Geſprache den Wen- und kamen des Abends
zuſammen in einem ſichern und bekannten Gaſt

hofe an, wo ſie ubernachteton.
Des andern Tages  brachen ſie alle? drei ſehr

fruh auf, und ritten weitet. Aber aurf einmal
anderte ſich bie Scene, als ſie in einetr Wald
Jgekotnmen waren. N..... betam, ehe er es ſich

verſah, einen ſo heftigen Schlag auf drn Kopf,
daß er vom Pferde ſturzte. Seine beiden Beglei—

ter waren  Rauber, die ihm erſchrecklich zerſchlu

gen, den Mantelſack vom Pferde abpaetkten, und

dieſes hinlaufen ließen, wohin es wollte.
Damit man nun nicht ſobald auf die Spur

kommen ſolite, ſo zogen ſie ihn aus, und ſchmiſe

ſen ihn in einen Buſch. “Du! ſagte der eine
Rauber, der konnte dir wieder aufleben. Gieb
ihm noch einen Schuß!“ R..... hatte noch ſo
viel Bewußtſeyn, daß er dieſes verſtand. Der
andre Rauber that das, und ſchoß ihm durch die

Bruſt. “Nun hat er ſatt, ſagte er. Laß uns
fortreiten. Er wird nicht wieder aufſtehen.“

Da lag er nun in ſeinem Blute todt auf
die Erde hingeſtreckt. Jedes wird glauben, daß
mit ihm alles aus geweſen ſey. Nein! die Vor—

E 2 ſehung



68 urſehung hatte beſchloſſen, ihn bei dem Leben zu
erhalten. Er erhohlte ſich, und kroch ganz ſchwach

aus dem Gebuſche heraus, nach der Landſtraße
su, wo ihn kurz darauf ein Fuhrmann entdeckte.

Er konnte dieſem nichts auf ſeine Fragen antwor
ten, ſondern winkte nur mit der Hand, daß er
ihn auf ſeinen Karn laden, und nach dem nach—
ſten Orte bringen ſollte. Der mitleidige Fuhr—

mann that denn dies auch.

Der nachſte Ort war ein Landgut, auf das
der ungluckliche R..... gebracht wurde, wo er
gut bekannt war. Der Beſitzer erkannte ihn als

bald, ſchickte ſogleich nach einem Wundarzt, und
that alles, was ein Menſchenfreund unter ſolchen

Unmſtanden thun muß, um einen Unglucklichen
zu retten; wie das der barmherzige Samari—
ter auch that, und daher von unſerm guten Herrn
Jeſus als ein Muſter der thatigen Menſchenliebe
aufgeſtellt worden iſt. Durch dieſe gutige und
menſchenfreundliche Vorſorge, wie auch durch die

geſchickte Behandlung des Arztes, wurde R.....
glucklich wieder hergeſtellt.

Er nahm dankbar Abſchied von ſeinem guti—

gen Wirth, ſetzte ſeine Reiſe noch fort, und nach
dem er ſeine Geſchafte beſorgt hatte, kam er ohne
weitere Unfalle glucklich zu Hauſe an.

Nach g oder 10 Jahren machte er die nam

liche Reiſe. Zu Frankfurt, wo er ſich gemeini—

glich



glich einige Zeit aufhielt, gieng er einmal uber
die Brucke nach Sachſenhauſen, wo ihm ein
Herr, von einem Bedienten begleitet, begegnete.
Dieſer ſchien ihm etwas Bekanntes in ſeinem Ge—

ſichte zu haben. Er ſahe ihn daher recht genau
vom Kopf bis auf die Fuße an, und wurde zu
ſeinem Erſtaunen, ſein Petſchaft an deſſen Uhr
gewahr. Sein Erſtautien wurde noch großer, als
er ſah; daß auch die Uhrkette ehemals ihm zus
gehort hatte. Auf einmal fuhr ihm der Gedanke
durch die Seele: dies flüd die beiden Rauber, die
dich damals angefallen; und beraubt haben. Er
kehrte geſchwind um, und bat den wachthabenden

Offizier im Thor, Herrn und Bedienten zu are
retiren, indem ſie Morder und Rauber waren,
und verband ſich zuglejch, fur alles zu ſtehen,
und einſtweilen mit Arreſt zu halten. Der Herr
ſchien erſchrocken. uber dieſen Vorfall zu ſeyn,
und ſprach von Genugthunng, allein der Kauſfmann
bewieß ihm ſo muthig, daß ſie beide die Vauber get
weſen waren, die ihn einſt ſo barbariſch behant

delt hatten, ſo, daß Herr und Bedienter ganz
betreten. daruber waren. Sie wurden der Obrige

keit uberliefert, welche denn bald erkannte, daß

die Anklage des Kaufmanns richtig ſeyn mochte,
wie ſie es denn auch war. Beide waren die Raut
ber, die ſich. in alle Ewigkeit nicht vermuthet hat

ten, den Kaufmann R... in dieſer Welt noch

E 3 leben:
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lebendig anzutreffen. “Galgtn und Rad war
der Lohn ihrer ſchaundlichen That.“

„Vor einigter Zeit lebte hier ein raicher Bur
ger mit ſeiner Schweſter ſehr uneins, und brachte
ſie oinmal in der Wuth ums Leben. Er fluchtete
den Augenblick, und niemand wußte, wo er hin
gekommen war. Nach ettlichen Zahren erhtielt
der Magiſtrat ein Schreiblen aus Copenhagen,
der Haupt- und Reſidenzſtadt des Koniga von
Dannemark, worinne ihm gemeldet wurde, dahß

man oinen Mann »in Verhaft genommen, der
feine Schweſter ums Leben grbracht. haben ſollte.
Nach der Beſchreibung war et wirllich der Purger.

Die Sache war auf folgende Abkhotuusgekom
men: Er hatte ſich unter die Soldaten degeben, und

ſich bis zum Officier: geſchwungen.“ Einsmals ließ
er einen Gemeinen, der bei den militariſchen
Uebungen einen Fehler gemacht hattetipruügein.

Dieſer, daruber aufgebracht, ſagte: daß er ſich
von einem ſolchen elenden Menſchen nicht ſchla
gen ließ, der ſtine Schweſter ermordet hatte.
Der Soldat war ein Landemann von ihm, und
hatte ihn gekannt, davon aber der Officier nichts

wußte. 50

Ee wurde nachher ausgeliefert, und hier
auf dem Rathshofe gekopft, welches noch einige

alte Burger ſich zu erinnern wiſſen.“

Jch
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Jch konnte dir, lieber Ludewig, noch viele

Veiſpiele erzahlen, allein es wird hinlanglich ſeyn,

dich davon zu uberzeugen,! daß boſe Thaten auth

hier noch in dieſer Wett beſtraft werden.

Iu

t. nD nueoDddeee IA.
1 cin Bandwerk. hat einen goldnen Bodein

 Ner Kaufriiann: Cehmann war ſehr reich, hatte
 Geld im Ueberfluß, und zwey ſehr ſchone Land

guter. Jn ſeiner Jugend hatte er als Bandmacher
gelernt, und hatte ſich nach und nach ein großes
Vermogen erworben.! Ohngeachtet ſeines Reicht
thums, war er doch noch immer ein ſehr arbeitſamer

und thatiger Mann, nicht aus Geiz, oder um ſeinen
Reichthum noch zu vergroßern, ſondern weil er die

Arbeit fur eine Tugend, und den Mußiggang
fur ein Laſter hielt. Jeder Menſch „ſagte er oft,
muß ſich ein gewiſſes Geſchafte machen, und wenn

er der reichſte iſt, ſonſt. taugt er nichts. Er iſt ein
unnutzes Mitglied im Otaat.

Nach dieſen Grundſatzen erzog er auch ſeine

Kindet. Es waren ihrer achte, 6 Knaben und 2 Mad

chen. So viele Freude er ſeinen Kindern machte,

ſo lieb er ſie hatte, ſo ſtreng war er, wenn eins von

ihnen ſeine tagliche Arbett nicht verriggtet hatte.
Wenn die Schule vorbei war, ſo hatte jedes ſein

E4 be:
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beſtimmtes Geſchaft. Das eine mußte Holz legen,

das andre im Garten jaättn, das dritte gießen
u. ſ. w. Außerdem mußtenſdie Knaben alles lernen,
was ihnen auf die Zukunft nutzlich und heilſam ſeyn

konnte, Schreiben, Rechnen, Sprachen und andre
Wiſſenſchaften. Eben ſo verführ er mit ſeinen beü

den Tochtern, welche außer. den hauslichen Beſchaft

tigungen, zu welchen ſie erzogen wurden, Zetichnen

Nahen, Sticken u. dergl. erlernen mußten. Aun
ſeinem Hauſe hatte er einen ſchonen Garten, den er

durch einen eignen Gartner bearbeiten ließ. Diefer

mußte ſeinen Knaben Unterricht in, der Gartenkunſt

geben. Außerdem mußten die beiden uleeſten Kna
vben wochentlich ein paar Stunden zuwinem Drechs

ler gehen, um das Doechſeln zu lernen. Es gab
denn nun viele Leute, die ſichuber den guten Leh

mann aufhielten, indom er ſeinen Kindern Sachen

ternen ließ, die ſie nie nothig hatten. Allein an
ſolche elende Geſprache kehrte er ſich nicht..

Einmal kam der alteſte ganz abgemattet aus
dem Garren, in wolchem er ein paar Dutzend Baum
chen gepfropft hatte, und beſchwerte ſich hei dem

Vater uber die viete Arbeit. Der Vater zeigte ihm
lieb. eich, wie nothwendig es ſey, ſich zur Arbeit
au gewohnen, indem, außer den Vortheilen fur die
Zutunft, der Korper dadurch geſtarktwerde. “Aber,

lieber Vater, ſagte Adolph, ich werde dech wohl

nie:
2



niemals ein Gartner werden. Wozu ſoll ich denn

nun alles das erlernen, wovon ich niemals Ge—
brauch machen kann?

Vat. Niemals Gebrauch? Geſetzt du hat—
teſt einmal nicht nothig, dich davon zu nahren,
ſo wird es dir doch gewiß in'deinen altern Jahren

viel Vergnugen machen, wenn du einige Kennt:
niſſe davon beſitzeſt. 5. Dd. Die kſinn ich ja aber erlangen, ohne
dieſe Arbeiten verrichten zu durfen.

Vat. Lieber. Adolph! Jch muß dir eine kleine

Geſchtchte erzahlen:

“Ein junger Edelmann, der als ein braver
und rechtſchaffener Mann, bekannt war, hielt um

eines andern Edelmanns Tochter an, die er ſehr
liebte, und von der er wieder geliebt wurde. Als
er ſeine Worte bei dem Vater anbrachte, ſagte

dieſer: Jch habe nichts dagegen. Sie ſind mir
in.mer als eln btaber Mann bekannt geweſen, und

wie ich merke, ſind Sie ſchon mit meiner Luiſe in

Richtigkeit. Aber konnen Sie ein Handwert?
“Ein Handwerk? wozu habe ich das nothig?“
Wenn Jhnen alle Jhre Guter genommen, und Sie
ſo arm wurden', daß Sie kein Brod mehr hatten,
wovon wollten Sie ſich und meine Tochter ernahren?
Es kann doch moglich ſeyn, daß Sie in die durftige

ſten Umſtande kommen. Konnen Sie aber ein Hande
werk, ſo kann ich ganz ruhig ſeyn. Lernen Sir das,

I E5 ſo
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ſo ſollen Sie meine Tochter haben. Der junge

Mann wußte nun ſchon, wie der Alte geſinnt
war, und um ihn zu befriedigen;, und ſein Luist
chen nicht zu verlieren, gieng er gu einem Korb
macher und lernte ihm ſeine Kunſt ab. Als er
das konnte, kam er wieder, und erhielt, was er
wunſchte.“

So denke ich auch, lieber Adolph. Jch kamt
anglucklich in ineiner Handlung ſeyn. Meine Gu—

ter konnen abbrennen, ich kann arin werden, ihr
waret dann ganz ungluckliche Kinder; aber wenn ich

euch was lernen laſſe, ſo weiß ich doch gewiß, daß

ihr euch einmul in der Welt uf eine ehrliche Art
ernahren konnet, und wenn er auch nur von einem
Handwerke ware, das immer ſeinen Mann reiche
lich ernahrt, ſo wie man ſprithwortlich ſagt: Ein
Handwerk hat einen güldnen Boden.

Jch habe ja auch ein Handwerk gelernt, und
habe mich dabei gut befunden. Wahrend dieſes

Geſprachs kamen die ubrigen auch herbei, und hort
ten dann dem Vater aufmerkſam zu.

Der Vater hat Recht, ſagte der ernſthafte
Chriſtoph. Herr Reis (ſo hieß ihr Lehrer) hat
uns oft geſagt, daß es gut ſey, wenn man etwas
Lerne, wodurch man ſich in der Noth, amd ſollte

es mit den Handen ſeyn, ernahren könne. Unter
andern erzahlte er einmal folgende Geſchichte:

Ein
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“Ein.reicher, reicher Mann hatte einen einzi

gen Sohn, den er ſehr lieb hatte, und daher alles
Mugliche anwandte, um ihn recht glucklich zu mar

chen. Der reiche Mann hieß Herr Goldreich,
und hatte ein ſchones Rittergut, und ſein Sohn

hieß Wilhelm. Wuhhelm ſpielte gern, und gieng
ſehr ungern an ſeine Bucher und an die andern Ar

beiten, die ihm ſein Vater aufgab. Doch war er
ſehr foigſain, und bereuete es oft, wenn ſein guter

Vaternach den Arbeiten fragte, und ſelbige noch
nicht fertig waren. Mit der bloßen Reue aber war

denn der Vater hicht zufrieden. Daher ſagte er

einmal zu ihm: Lieber Wilhelm! ich fehe wohl,
du mochteſt gern mir zu Gefallen leben, aber dü

mochteſt das ohne Anſtrengung, ohne viele Arbeit
thun. Beſonders ſind dir korperliche Arbeiten, die

dir doch durchaus nothwendig ſind, ſehr unange—
nehm. Du mutßt dir aber eine korperliche Beſchaf

tigung erwahlen, blos um deiner Geſundheit willen.
Jch will dir einen Fleck im Garten geben, welt
chen du ganz allein bearbeiten ſollſt. Der Gartner

mag dir, wo du es nicht recht machſt, helfen.
Willſt du das? Du ſollſt ſehen, daß du zuletzt
Vergnugen daran finden wirſt. Wilhelm verſprach

es dem Vater, und hielt Wort. Nach Endigung
der Schule war er ſtets im Garten, und wurde

der geſchigteſte Gartner.

Sein
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Sein guter Vater uberließ, da er alter wurde,

es ſeiner eignen Neigung, was er erleruen wollte.

Jch will, ſagte Wilhelm, bei der Oekonomie blei—

ben, und mich davon nahren. Der Vater war es

zufrieden.
Das Gut, das Herr. Goldreich beſaß, lag

in der Veumark, und war durch ſeine Muhe
und ſeinen Fleiß eins der ſchonſten Guter in der

Gegend. Aber er konnte ſeinen Fleiß in dieſer
Welt nicht einerndten. Es kam der ſiebenjahrige

Krieg, in welchem die Ruſſen das ganze Gut
Zerſtorten. Herr Goldreich ſtarb, und Wilhelm
war nun ganz verlaſſen. Seine Mutter war auch
ſchon todt, das Gut war verwuſtet und zerſtohrt.

Was ſollte er nun anfangen? Da die Ruſſen dat
mals wahre Barbaren waren, und allenthalben
Opuren ihrer Wildheit zuruckließen, ſo entſchloß
ſich Wilhelm, als ein Jungling von 16 bis 17
Jahren in die weite Welt zu gehen, und ſein Brod

einſtweilen als ein Gartner zu ſuchen. Das fand
er auch auf einem Gute bei Hamburg, wo es

ihm recht wohl gieng. Wenn er denn nun ein—
ſam in ſeinem Garten arbeitete, ſo fiel ihm oft
ſein guter Vater bei, dem er noch manche Thrane
ſchentte, und dem er es nun nicht genug danken
kouinte, daß er ihn zu einem Geſchafte ermuntert

hatte, das ihm in ſeinem Unglucke noch Muth, Zus

vers
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verſicht und Hoffnung auf beſſere Zeiten gewahrte,
und ihm einſtweilen Nahrung und Unterhalt gab.

Da der Krieg vorbei war, gieng er in ſein
Vaterland zuruck, und ubernahm ſein Gut, das er
durch ſeinen Fleiß, Geſchicklichkeit und Thatigkeit

bald wieder in den Stand ſetzte, in dem es ſich

ehemals befand.“

Was Aich daher  lernen kann, fuhr Chriſtoph
fort, das will ich lernen. Man weiß ja nicht,
wie man es braucht.

Das iſt brav, ſagte Herr Lehmann. Bei
ſolchen Grundſatzen muß es dir wohlgehen in der
Welt. Geſchicklichkeit, Rechtſchaffenheit und Ar—

beitſamkeit laſſen keinen Wenſchen ſinken. Wer

Luſt hat, etwas zu verdienen, findet immer Ge
legenheit dazu, und wenn er ſich auch von einem

Handwerke ernahren ſollte. Ueberdem ſtehen ſich

geſchickte Handwerker und Proſeßioniſten immer
ſehr wohl, zumal wenn ſie ihr Handwerk recht
verſtehen. Wie ſehr ſchatzt man nicht den Klemt
perer, Meiſter Eckarten? Selbſt die Vornehme
ſten machen ſich ein Vergnugen daraus, ſich mit

ihm zu unterhalten.

X.
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X.

Wer nicht horen will, muß fuhlen.

hriſtian Reisleder hatte ſich das Schworen ſo
e

angewohnt, daß er gar nicht mehr wußte,
wenn er ſchwur, ohngeachtet er ſonſt ein guter
Knabe war. Er hatte einen Freund, der hief
Jakob Ehrlich, mit welchem er ſtets umgieng.
Dieſer zeigte. ihm oft, daß das ſehr unanſtant
dig ſey, aber Reisleder meinte, er konne: ſich das
nicht abgewohnen.

Nicht abgewohnen? verſetzte Ehrlich, das
mußte nicht gut ſeyn. Weißt du was, lieber Chri
ſtian, ich will dir einen Vorſchlag thun? Er wird
dir zwar etwas unangenehm ·feyn, aber wir erreü

chen unſre Abſicht gewiß.
Chr. Und der ware?

Jak. So oft du ſchworſt, gebe ich dir eine
Ohrfeige. Du mußt aber nicht boſe werden?

Chr. Es ſey!
Der Vorſchlag wurde alſo angenommen. Sie

ſpielten zuſammen, und ehe es ſich Chriſtian verſah,

hatte er eine Ohrfeige. Dieſer hatte den Akkord,
den ſie zuſammen gemacht hatten, ſchon wieder vert

geſſen, und fragte ihn, warum er ſchluge?

Jak. Weil du geſchworen haſt.

22191
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Chr. Jch geſchworen?. Meiner

Jak. Wer nicht hören will, muß fuh—
ten.4

Plauz, hatte er wieder eine Ohrfeige.

Jhr Lehrer hatte von ferne zugeſehen, und
bemerkte, daß Ehrlich ein paarmal Reisledern

Ohrfeigen gab. Wie geht das zu, dachte er? Es

ſind doch ſonſt gute Freunde. Er rief ſie alſo
zu ſich. Beide erzahlten den Vorgang aufrichtig,

“Die Kur, ſagte Jacob. lachelnd, iſt zwar et—
was ſchmerzhaft, allein ein bischen Schmerz iſt
doch immer beſſer, als eine langwierige Krank—

heit. Auf meine mundlichen Erinnerungen horte
er nicht, ich mußte ſie ihm daher ein wenig fuhls

har machen.“

Der Lehrer lobte Jacobs Arzeneien, ob ſie
gleich etwas bitter waren.

“Laß dir nur, lieber Chriſtian, fagte der Leh
rer weiter, dieſe Kur gefallen. Du wirſt, wenn du
das Schworen laſſeſt, dann allenthalben weit mehr

Achtung genießen, als jetzt, zumal du oft Bertheurun—e

gen hinzufugſt, wenn auch die Sache nicht wahr iſt.

Jch weiß wohl, daß es bei dir Gewohnheit iſt;
allein es iſt eine ſchandliche Gewohnheit, ein großes

Laſter, bei jeder Kleinigkeit den heiligen und ehr
wurdigen Namen Gottes zu misbrauchen. Jch

habe, das weiß ich, nicht weiter nothig, dir das
Unſchickt
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Unſchickliche, das Fehlerhafte zu zeigen, du wirſt

das alles ſelbſt einſehen.“

Chriſtian bat um Verzeihung, und zugleich
ſeinen Freund, in der Cur, wenn ſie auch noch ſo
ſchmerzhaft ware, fortzufahren. Sie wahrte nicht

langer als g Tage, und der Patient war geſund.

Xl.

Lotterielooſe ſind Eingangszettel ins
Armenhaus.

21

Geinrich Vollbort kam zu ſeinem Vater gehupft,
und fradte ihn, ob er nicht ein Lottertelooß

nehmen durfe? Herr Schweitzer habe geſagt, er
könne auf einmal etliche tauſend Thaler gewinnen.

Dazu kann ich dir, liebet Zeinrich, antwor—
tete ſein vernunftiger und guter Vater, die Erlaub—,

nis nicht geben. Lotterielooſe ſind Eingangss
zettel ins Armenhaus, ja oft gar ins Zucht—
haus. Wer ſein Gluck in der Welt durch Lotte—
rien machen will, der iſt ſchon halb verlohren. Ler—

ne du was, und verlaß dich auf deine Redlichkeit

und Geſchicklichkeit, ſo wirſt du gewiß in der Welt
dein Auskommen finden, und wenn ich dir auch nicht
einen Heller hinterlaſſe.

Auch



Aber man kann ja, lieber Vater, dieſen
Einwurf machte: er dagegen, geſchickt und redlich

ſeyn, und doch auch in die Lotterien ſetzen. Viel

leicht war ich glucklich!

ZJeh will, erwiederte der Vater, dir erſt ei—
nige Beiſpiele- von der unglucklichen Lottoſucht
erzahlen, und dann: horen, ob du noch Luſt häſt,
in das· Lotto zu ſeben. onn.

.„Jn Luttich wur, vor einigen Zahren einGeiſtlicher, Namens Perlott, der hatte die At

mencaſſe in Verwahrung, die ſich auf 1500 thlr.
belief. Dieſe ſetzte er nach und nach ins Lotto,
und verſpielte ſie. Nun brachte ihn die Ver—
zweiflung zu dem unmenſchlichen Entſchluſſe, eie

nen ſeiner Freunde, Namens Delmotte, umzus
bringen und zu berauben. Er kam des Morgent
4 Uhr in deſſen Wohnung, wo er wohl bekannt
war, lockte die Magde, zwo Schweſtern, unter
dem Vorwandz, ihre Mutter lage am Tode, und
verlange ſie noch einmal zu ſehen, aus dem Haus
ſe, ermordete beyde mit verſchiadenen Meſſerſti
chen, gieng dann ins Schlafzimmer des Haus—t

herrn, und. brachte ihm verſchiedene Stiche bet,
und. hernach in dans Zimmer eines bei ihm woh
nenden Geiſtlichen. der. ſein Freynd war. Die—
ſex war. ihm an Starke berlegen, und warf ihn
zum Ziumer hinaus.:. verfolgte ihnn aber nicht,“
aus Jurcht, daß  er mehr Helfersheifer bei ſich

Sprichw. il. Theil. haben
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haben konne. Er entwiſchte zwat damals, wur
de aber gleich erhaſcht. Die Strafe war entſeh—

lich. Er wurde auf einer Schletfe nach dem Ge—
richtsplatz gebracht, auf dem! Wege achtmal mit
gluhenden Zangen gezwickt, dann auf ein Kreuz

gebunden, wo ihm Arme und Beink'oentzwei?ge
ſchlagen wurden. Alsdenn wurde? ſein Korper

noch lebendig aufs Rad geflochten, wo er nach
Verlauf einer Stunde erſt vollends erwurgt

wurde. Iut —e JuenZeinrich zitterte bei dieſer Erzahlung am
ganzen Leibe.

So elend, fuhr der Vater fott, macht dasi

Lotto den Menſchen, daß er ſogar ein WMorder
werden kann, der Morder ſeines beſten Freundes:

Und du wollteſt in das Lotto ſetzen?
Eine gemeine Frau in einem Dorfe in Schle

ſien war durch- das Spielen im Lotto ſo weit her-
unter gekommen, daß ihr niemand mehr einen
Groſchen borgte. DSie bat einen Garumann aufs

dringendſte, ihr nur noch ein einzigesmal etwas
zum Einſatz vorzuſchießen, weil ihr eben von einer

Nummer getraumt habe, welche gewiß heraus
kommen werde. Der Mann lußt ſich ubekreden,
und bald darauf bezahlt ſie ihn wieder vn den
Gewinnſt, den ſie erhalten haben will. Jn der'l
Bolge wird. bekannt, duß ſie iinlner ürhl grohe
Eummen. gewonnen habe, vdrzuglich!n einit

a  tctot
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Lotterie, die ſie nicht nennen will: weil es da
verboten iſt, in fremde zu ſetzen. Die Frau iſt
nun auf einmal reich, ſchaft ſich ſchone Kleider
an, laßt ihr Haus verſchonern, geht nicht mehr
zu Fuße, ſondern fahrt, macht Luſtparthien mit
ihren Bekannten, laßt ihren Mann nicht mehr
arbeiten, und gibt anſehnliche Pathengeſchenke.

Jhrem Beichtvater, der ſie zur Eparſamkeit er—
mahnt, gibkſle zur Antwort: es reiche fur ſie
und ihre Klüber hin, wenn ſie auch 100 Jahr
lebte. Unter der Hand borgt ſie gleichwohl große
Poſten: bezahlt' aber wieder, ſobald man Miß—

trauen gegen ſie außert, und laßt beim Bezah—

len merken, daß ſie noch viel Geld ubrig habe.
Reitende Bothen bringen ihr Nachricht von grot

ßen Summen, die ſie gewonnen haben ſoll, auf
die ſie ihre Glaubiger bis Johannistag vertroſtet.
An dieſem Feſte fahrt ſie mit ihrem Manne an
geblich nach Berlin, und nimmt 1700 thlr. baar
mit. Der Mann kommt auch wieder: aber auf
die Wiederkunft der Frau hofften veſchiedene Leute

mit Weinen und Jammern, beſonders ein Garn—

mann, dem ſire 1500 thlr. ſchuldig war.
Solche Genies, ſetzt Hr. R. Becker, in

ſeiner Zeitung, aus der ich dieſe Erzahlung ge—
nommen habe, hinzu, bildet das Lotto unter
dem gemeinen Volke, wie das hFarao unter den
Vornehmern: und ſo verloſcht mit dem Vermogen

F2 des
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des getauſchten Volks, zugleich auch die alte deut:

ſche Redlichkeit, im Handel und Wandel.
Jn Erlangen wurde vor ein paar Jahren

eine Frau vor Gericht geladen, um daſelbſt von
einer gewiſſen Waare, die als geſtohlnes Gut ei
nes anderwarts eingebrachten Diebesr verdachtig

war, und welche von ihr in der Stadt zum Ver—
kauf umher getragen worden, Rechenſchaft zu ge

ben. Sie horte kaum von der ergangenen Citat
tion, als ſie unſichtbar wurde, und erſt g Tage
darauf fand man ſie in der dort vorbeifließenden
Rednitz, und zog ſie todt heraus. Dieſe Un
gluckliche war ſonſt eine, arpeitſame und xecht:
ſchaffne Frau, und nur ſeit einigen Jahren ließ

ſie ſich verleiten, ins Lotto, erſt wenig, dann
immer mehr und mahr, einzuſetzen, um ihren
Verluſt auf einmal wieder zu bekommen. Weil
aber immer fur ſie vortheilhafte Nummern von
einer Zeit zur andern ausblieben, und. ſie nicht
mehr nachhalten, geſchweige die Schulden, die

ſie deshalh heimlich gemacht hatte, bezahlen konn

te; ſo mußte ſie auf eine neue Quelle, woraus
ſie Geld zum Verſpielen erhalten konne, denken.
Gie ließ ſich, mit Vernachlaßigung ihrer hausli—
chen Geſchafte, aufs Trodeln ein. Aber auch
dieſe Quelle war nicht ergiebig genug, nur die
Collecteurs zu befriedigen. Sie gerieth in Ver—
zweiflung, die aber bei ihrer angebohrnen aufge—

weckt



weckten Gemuthsart, nicht merklich ward; Sie
ſuchte ihre geheimen Grillen mit Brandwein zu
erſuufen, verheelte Diebeswaaren, und ſprang
wegen Verantwortung dieſer und vielleicht noch
mehrerer ſtraftichen Handlungen beſorgt, und un

eingedenk ihrer unverſorgten Kinder, in den Fluß.
2. Die einzige Urſache der ſtufenweiſen Verire
vung!: dieſes Woibes; von der Bahn der Recht
ſchafffnheit „„bis aur  hoslichen Verlaſſung ihrer
Kinder und zum Gelbſtmord, war alſo das Lotto.

Sollte mandas Lotto nicht in die Litaney ſetzen?
Ein witziger Kopf ſagt: das Schickſal hat vor

zuglich zwei Uebel in der Welt ausgeſpendet. Das

eine iſt die Peſt, eine Plage fur den Orient
das andre das Lotto, das Verderben des Occi
dents. Er hat auch ganz recht, wenn er das Lot

tg. mit der Peſt vergleicht. Jenes macht die Men
ſchen, nocb.elender und unglucklicher, als dieſe, weil
letztere die Menſchen nur,todlet, aber jenes die Ment
ſchen zur Sunde und zum Laſter verfuhrt. Vielleicht

rottet man es auch in Europa aus, wie die Peſt.
Nun, haſt du noch Luſt ins Lotto zu ſetzen?

e Rein! antwortete Heinrich. Unterdeſſen er
lauben Sie mir norh einen Einwurf. Alle dieſe Men

ſchen huben es ubertrieben. Sie ſollten nicht mehr

einlegen, als ſie hatten entubrigen konnen.

83 So
x) unter Orient voerſteht man die Morgenländer,

und unter Occident die Abendländer.
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So haben, „erwiederte der Vater, alle die
gedacht, die anfanglich hinein geſetzt, und am En—

de ſich betrogen gefunden haben. Du willſt nur

eeine Kleinigleit daran wenden. Manchmal gr
wiunnt einer etwas, das lockt. Der dritte ge—
winnt gar nichts, er ſucht alſo durch verdoppelten

Einſatz das Gluck zu zmingen, daß es ihm hold
ſeyn ſoll; bis er denn endlich ein Bettelmann iſt

Jch habe einen Kaufmunnediener gekannt,
der doch endliceh goo thir. hewann.n Als: er aber

genau betechnete, was er hinein geſetzt hatte, ſo

aberſtieg der Verluſt den Gewinn mit 122 Thlr.

und ertlichen Groſchen. i i  tt
 Oolkorien und Lottos ſiud Erfindungen ge
wiſſer Menſcheufeinde, die der uruienn Nülker the
nen das Geid ganz ünvernikrkt aus der Taſcht
ſptelen, alſo wahre Beutelfchneider. Daher ſchlß

fen auch gute Surſten die Lottos und“Lotterien
in ihren Landern ab, und machen es zum Ge—
ſetz, daß der Unterthan auch nlcht in fremde!rin

legen darf.

Du haſt doch noch Nachbar Grumholzen ge—
taunt? Er ging vor etlichen. Jahren fort, ohne
daß man weiß, wohin? Dieſer machte ſich auch durch

das Lotto elend. Er war ſouſt.ein fleißiger und gu
ter Burger, wurde aber, wie du, verleitet, ſein
Brod und Auskommen von dem Lotto zu erwarten.

Er



Er fand ſich betrogen, machte Bankerot, und deei

ließ eine Frau mit 5. unerzognen Kindern. 4
Nan, liebes Vaterchen, ſagte Heinrich, will

ich nicht hineinſetzen, da Sie mir, ſo erſchreckliche

Folgen, die das Lotto hat, erzahlt haben. Jch will
lieber durch. Fleiß, Rechtſchaſſenheit und Geſchickt

üchkelt mein Biod zu verdienen ſuchen.
14*S Dazu hebe Gott ſeinen Sezgen, ſebte def

Vater hinzun
D
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Ein magerer Vergleich iſt beſſet, qol tt
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O as Sprichwort pflgte meiſſter Vtfen bei

ſeinem Sohne Niklavunzuwenden/ der ein
Erzſtüritkepf war, und iininer dad litzte Wort behan

ten wollte. Er mochte nun recht haben, odet nicht,

ſo beſtniid er doch atif ſeilier Meilnz/ und wenn er
glaublelheleldigt zu ſeyn;!ſo ivar!erhewiß unter ſen

nen Mitſchulern der Eiſte, ber vei ſeinen Lehrern

etwasrgublagen hatte. Jeder,i dekihn kaunle, pro:

phezriete ihm auf ſeine alteren Zahremirht vitl Gu
tes, wenigſtens immerwahrenden Verdruß und Man

gel an Frohlichkeit unduflirdenheit. Kann ee auch

z 4 wohl
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wohl.einen unglucklichern Menſchen geben, als den—

der nie zufrieden iſt, und mit allen Menſchen in

Hader unte Verdruß lebt? Das glaubte aber
Niklas. nicht, und doch iſt es wahr.

 Einmal kam er zu ſeineni Vater, und erzahlte
adni bat ihn Nathbars Chriſtel habe fortgehen

heißen. Jch habe, ſagte er, ihri nicht recht ge
bei nen. Das hat ihm verdroſſen.

Jch glaube jenem, erwiederte der Vater, eher

als dir, da du in allem Recht haben willſt, wenn
du auch Unrecht haſt. Lieber Niklas! es iſt mir

bange um dich. Jch befurchte, du wirſt einmal ein
ſehr unglucklicher Mann werden, da du gar nicht

nachgeben. kannſt, und augh daunungeſtqen huſt wenn

du detechi! cht“ foin Suinh'nt ge
gart aun Knef ene a. ommher und lies mirtzalluli dte  Fabel vor. Er ſchlug

Gellerip Sabein auf. Es war die: 8

4 21

ſil  ja,, roseie anuſfen ſeyn c.Nitlas war daruber betreten, behauptete aber dem

vhugeachtet, daß, er recht gehabt habe.
ulDas ſieht diz. autwortete der Vater, gauj

Ahnüch, daß, du noch immer recht zu. haben behau

pleſt. Was betraf denn euren Streit?

oiti Nik. Chriſtel hat eine Magnetnadel von ſei
nem Pethenigum Weſchenk erhalten. Wir ſprachen

daruber. Da behauptete er auch, es gabe gewiſſe
Gegenden, mo. ſich die-Magnetnadel gegen Suden

dreht.
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drehe. Und das iſt doch nicht wahr. Sie weicht
nie vom Norden ab. Das habe ich erſt heute in

der Schule gehort. Jch widerlegte ihn alſo, und

da ſagte er: ich ware ein Rechthaber. Das ver—
droß mich. Jch antwortete darauf: er konne nichts.

Da hieß er mich gehen.

Vater. Das habe ich doch gleich gedacht.
Chriſtetihat:Rech:.. Damitich dich recht uberfuhre,

ſo will ich es dir ſchriftlich/beweiſen.
und. Er ſchlug Eampens Entdeckungen von
Amerika auf.
4 Nun ſaß er beſchamt da, und wußte nichts zu
antworten. Statt daß er ſeinen Fehler auf der Stelle
hatte gut machen, und ſeinen Irrthum eingeſiet

hen ſollen? fetzte er ſich in eine Ecke, und hieng das

Maut,r·weilr Unrecht hatte. Das machte er oft
ſau  Ja/ er war manchmal ſo ungezogen, daß er
ſeinun  Eltern und Lehrern geradezu widerfprach,

nud ewenn er geſtraft werden mußte, ſich mit Wor

ten ſo widerſetzte, daß. ſie ihn aus der Stube zu
gehen heißen mußten. Jede Beleidigung, die ihm
widerfuhr, rachte er auf der Stelle, ſo, daß er in

immerwahrendem Streite mit ſeinen Mitſchulern
lebten und: von, der Schulſtrafe faſt keinen Tag

befreirt war.
Er verließ nun die Schule, und lernte ſeines

Vaters Handwerk, der ein Klemperer war. Nun

hatte er doch verſtandiger und kluger werden ſollen,

1 F5 allein
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allein er blieb der alte Niklas, der in allen Geſell—
ſchaften das Wort fuhren, und wie gewohnlich

immer Recht haben wollte, weun ihm auch kein Ver

nunftiger Recht geben konnte. Das bekummerte
den alten Meiſter Nilſen, deſſen einziger Sohn et

war, außerordentlich. Der. Alte, der ihn durch
ſeine: Vorſtellungen aft zurechtwieß, und ihn von
manchem Verdruß befreiete, legte ſich auf das Krau

kenbette, und ſtarb. Einige Tage vor ſeinem Ert

de rief er ſeinen Niklas zu ſich, und redete ihn

alſo an:  νgLieber Niklas! Baldi werde ich nicht mehr
fern. Jch fuhle es. Vielleicht iſt in ein vder  gwri
Tagen mein Lebensfaden gzerriſſen. Nun, wie Gott

will! Jch wurde gern ſterben, zund. mit Nuhe in die

Ewigkeit hinubergehen, wenn das ſtete Andenten

an dich dieſe Ruhe nicht unterbrache. Mirinſt utn
deinetwillen bange. Ach! lieber Sohnl wenundu
mich noch ein wenig lieb haſt, und dir dein Gouck

nur einigermaßen ſchatzbar iſt, ſo hore auf die letz

ten Worte deines ſterbenden Vaters!nn
Haier! fuhr er fort, hier ubergebe ich diretwas

verſiegelt, welches du nach meinem Todr erbrechen

ſollſt. Sobald. du kunftig in Gefahr biſt, irgend
mit jemanden in Streit und Prozeß zu kommen,
denn dieſer wird bei deiner heftigen Gemuthsart und
Ytechthaberei nicht ausbleiben, ſo uberlege wohl,

was ich mit dem Vermachtniſſe, das ich dir hintort
laſſt e,
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laſſe, ſagen will. Und wird dir dann noch das An—

denken deines Vaters, der jetzt um dich beſorgt iſt,
werth und heilig ſeyn, ſo wirſt du mur auch folgen.

Verſprich mir das bei Hand und Mund!“
Niklas ſchluchzte uberlant, und konnte nichts

weiter herausbringen, als ich will alles

alles thun!ant.Mun,, ſo will ich auch ruhig ſterben, erwie—

derte. der aferg hann. ich wejů nun, daß es dit
nchi üben erghen rjrd.v

cn

tii

4Meiſter Nilſen ſtarb, und Nitias weinte um
den Verluſt kinet ſo lieben Vaters, wie es von tinem

Kinde, das ſeinen Vater nur einigermaßen liebt,

zu erwarten iſt Nach einigen Tagen, wie ſich der

Schmerz etwas gelegt hatte, eroffntte er das ver
ſitgelte Packichen, um doch zu ſehen, was es in

ſich enthielte.
Es war ein Bild, das zween Prozeſſirende

vorſtellte, davon der eine, der den Prozeß gewinnt,

im Hhemde, und der gndere, der ihn verliert,
nackend vorgeſtellt waren. Darunter ſtand:

4

Ein magrer Vergleich iſt, beſſer, als ein
fetter Prozeß.

Zum Andenken fur. ſeinen Sohn Niklas,

von .deſſen Vater Andreas Nulſen.
“Der gute Vater! dachte Viklas, wie beſorgt

er um dich iſt! Gewiß, ich will folgen!“ Das war
ſein feſter Entſchluß.

Der
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Der Menſch faßt immer gute Entſchluſſe und
Vorſatze, nur Schade! daß er ſie ſelten ausfuhrt.

So gieng es unſerm Niklas Nilſen auch. Die

Eindrucke, die der Menſch in der Jugend erhalt,
die Gewohnheiten liiderſelben, die Vorſtellungen,
die man ſich von einer Sache macht, werden nach

und nach zu ſtark, als daß man ſich derſelben ſo
vald wieder entwohnen konnte. Doch, der Menſch

künn ſchbin Vieles thun, wenun er will, verſteht
ſich, daß er nichts Unwvrrnunftiges woüen
muß. Niklas fiei oft ünd vielfaltig noch in
ſeinen alten Fehler zuruck, beſonders in Geſell—
ſchaften, weil er ſeine Hitze gat nicht zu maßlr
gen wußte. Wenn er denn nach Hauſe kaui,
und das hinterkaſſene Bitd ſelnes?thüten Vaters
erblickte,“ ſo wur! erv maichtüal fo verdrußlich und

argerlich uber ſich ſelbſt, daß er ſich oft vornahm—
zar nicht wieder n Geſellſchaft ju gehen.

Einmal kam er mit ſeinem Nachbar um einer
Rleinigkeit willen zuſammen. Et!ſchimpfte ihn ſo

gar. Dieſet wollte das niche leiden, und drohte
ihn zu vorklagen. “Er kann nur hingehen, dann

will ich ihm erſt zeigen, daß er ein ſchlechter
Mann iſt.“ Duts war ſeine Antwort.

Ats ſich ſeine Hitze gemaßiget, und er von ohn
gefahr das Bild der Prozeſfirenden ſah, beſann er
ſich, und beſchloß ſogleich auf der Stelle, die letzten

Bitten ſeines Vaters zu vollbringen. Er gieng nun

gleich
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gleich zu ſeinem Nachbar, der nun eben ſeine Freude

am Klagen und Prozeſſiren nicht hatte.

„Horen Sie, ſagte er, Herr Nachbar! ich
komme, von Jhnen wegen des Vorgefallenen Vere

zeihung zu hohlen.“ Dieſer wußte gar nicht, wie

er das nehmen ſollte: denn er kannte ihn zu gut.
„Sie wundern ſich, fuhr er fort, daß ich den er—

ſten Schritt zur Verſohnung thue. Ex iſt mir ſauer
geworden, ich geſtehe es; aber nun freuet es mich
doch, daß ich mich uberwunden habe.“

Er erzahlte ihm nun das geheime Vermachtniß

ſeines Vaters, und dieſer lobte die That, und bat

ihn, als Freund und Nachbar, ſo fortzufahren.
„Jch denke ja, antwortete er, daß ich nach und nach

im Stande ſeyn werde, mich zu beſiegen. Schon
jetzt empfinde ich das ſuße Vergnugen, daß uns das

Nachgeben gewahrt.
Gie beſchloſſen, recht nachbarlich und freunde

ſchaftlich zu leben.

Wenn man den erſten Schritt zur Tugend
gethan hat, ſo ſind die folgenden ſchon leichter, um

auf ihrer Bahn fortzuwandeln. Niklas Nilſen
wurde immermehr Herr uber ſich, welches ihm nicht
wenig Vergnugen machte, und er lernte einſehen,

daß ein magerer Vergleich beſſer ſey, als ein
fetter Prozeß.

Alll.
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XIlI.
Wer die Wahrheit geigt, dem ſchmeißt

man den Fidelbogen um den KRopf.

Mhilipp Zaße wunderte ſich, warum ſeine Mit
ſchuler ihn fo ungern in ſeiner Geſellſchaft hat

ten, und warum oft das geſellſchaftliche Vergnuügen

oder Geſprach in Stocken gerieth, ſo bald er dazu

kam.
Jch weiß nicht, ſagte er einſt zu ſeinem Lehrer

Herrn Brav, warum ich ſo verhaßt bin, da ich
doch niemanden beleidige.

Br. Das nimmt mich nicht Wunder, lieber
Philiph, du biſt ja ſelbſt die, Urſache davon.

Ph. Warum?biſt oft in deinem Urtheile uber

dere Perſonen zu voreilig und unterſuchſt bei deinen
Worten nicht, ob nicht andere dadurch beleidigt

werden.
Ph. Ach! Wer wird denn alle Worte auf die

Goldwaage legen! Jch rede, wie ich es meine, und

rede die Wahrheit.
Br. Aber weißt du denn nicht, daß man dem

jenigen, der die Wahrheit geigt, den Fiedel
bogen an den Bopf ſchmeißt; oder, wie das
lateiniſche Sprichwort ſagt: Veritas odium parit.

Wer die Wahrheit ſagt, den haßt man.
Ph. Allſo ſoll man keine Wahrheit reden?

Br.



 Br. Wer hat denn das geſagt? Es liegt
freilich der Sinn in dieſem Sprichworte, daß
man ſich durch die Bekanntmachung der Wahr
heit oft Feinde macht. Deswegen braucht man
aberkeine Unwahrheiten zu ſagen. Es gibt noch

einen Mittelweg.
2 Ph. Und das ware, lieber Brav?

Bd.. Zuweilen ſchweigen, oder die Wahr—
heit nie auf eine briridigende Art ſagen.

Ph. Es giebt  abek auch Menſchen, die
gleich alles übel nehmen.

Br. Eben deswegen muß man in ſeinen
Reben behutſam ſeyn. Du kennſt ja den Kauf—

mann Stiel. Warum heißt man den nur den
groben Stiel?
tPh. Weil er jedermann Grobheiten ſagt?
oin. Br. Haſt du denn aber je von ihm ge—

hort, daß er gelogen hatte?
Ph. Das habe ich nie gehort. Man weiß

vielmehr, daß er nie eine Unwahrheit ſagt.

B.r. Und doch wird er bei aller ſeiner
Wahrheitsliebe ungerne geſehen. Warum?

Ph. Vermuthlich, weil er manches ohne
Ueberlegung, manches auf eine beleidigende Art ſagt.

Br. NRichtig. Man kann, oder vielmehr
man muß die Wahrheit immer ſagen, nur mit
Klugheit und Vorſicht. Warum ſieht man den
Herrn Kuhl ſo gern in jeder Geſellſchaft.

ph.
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Ph. Weil er ſehr hoflich und beſcheiden iſi.
Br. Haſt du noch eine Unwahrheit von ihm

gehort?Ph. Nein; immer das Gegentheil.

Br. Maan lobt auch die Wahrheiteliebe
an ihm und liebt ihn allgemein.

Jch lebte einige Zeit in Caſſel, wo ich des

Abends, wenn ich des Tages uber mich mude
gearbeitet hatte, eine Geſellſchaft beſuchte, die ſich
durch Geſprach, Scherz und gute Laune erheitertt.
Zu dieſer kam auch ein gewiſſer KRohlmann,
ein ſehr braver, rechtſchaffner und gefalliger
Mann, deſſen großte Freude darinn beſtand, quu

dern Gefalligkeiten aus wahrer Gute des Her—
zens zu erzeigen. Er war immer zuerſt bereit,

andern zu dienen, und machte ſich eine wahre
Freude daraus, Unglucklichen durch Rath und
That an die Hand zu gehen. Falſchheit, war ihm
nie cigen. Wahre teutſche Rechtſchaffenheit zeich

nete ſich durch alle ſeine Handlungen aus. Mit
dieſer Gute des Herzens verband er vielen Verſtand,

und beſaß nicht wenig Gelehrſamkeit, und doch hatte
er Feinde genug, weil er die Wahrheit oft mit zu

grellen Farben zeichnete. Sobald er von einer Un
terdrückung horte, die irgend jemanden widerfahe

ren war, ſo trai ihm gleich das Blut in das Geſicht.
Er vergaß ſich dann ganz, und ſchonte auch den Anget,.

ſehenſten nicht. Er kam dadurch oft in Verdruß. Nie
ei.der
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dertrachtige und Speichellecker verſchlimmerten ge—

wohnlich durch Zuſatze ſeine Worte, und ſo lebte
er ſtets in Sorgen und Unruhe und wurde oft
ein Opfer der Wahrheit. Er hatte ſich manchen
Verdruß erſparen konnen, wenn er ſeine Hitze gema—

ßiget, und mit mehr Behutſamkeit geſprochen hatte.

Ph. Wie abeyr, lieber Brav, wenn ich
dazu aufgefordert werde, eine Sache zu bezeugen,

und ich beleidige durch mein Zeugnißtnden andern.
Muß ich. denn da die Wahrheit: ſagen?

Br. Dacs iſt gar kein Zweifel. Nichts
darf dich abhalten, neben der Wahrheit hin zu
gehen, nur, wie ich dir ſchon geſagt habe, muß
man niemals die Maßigkeit, Klugheit und Be
ſcheidenheit dabei yergeſſen. Jch will dir einmal
die Lebensgeſchichte eines Mannes erzahlen, deſt

ſen Grabſchrift du ſelbſt auf dem allgemeinen
Leichhofe finden kannſt.

Er hieß Wilhelm Wahrmann.
Schon als Knabe war er offen, redlich und

bieder. Jeder konnte ſich auf ſein Wort verlaſſen.
Er hatte um der ganzen Welt willen keine Unwahr—

heit geredet. Kamen in der Schule Klagen, und er
wußte etwas davon, ſo konnte man ſich ſicher darauf

verlaſſen, daß er die Wahrheit reden wurde. Ja
auch ſelbſt in dem Falle, wenn er Unrecht gethan

hatte, wurde er nie auf einer Unwahtheit ertappt.
Der Gewinn war fur ihn doppelt. Er machte ſich

Sprichw. il. B G durch
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durch ſeine Offenherzigkeit bei ſeinen Lehrern be—

liebt, und verbeſſerte durch ſie ſeine Fehler.
Auf dieſe Art wurde er immer beſſer und kluger.

Vielleicht konntelt du etwa glauben, er hatte

ſich Feinde gemacht, weil er immer die Wahrheit
redete. Keinesweges! Nur ſehr ſchlechte Menſchen
konnten ihn haſſen. Er gab abrr auch niemals
ſeine Mitſchuler an, es ware denn geweſen, weun
irgend jemanden ein großer Schade bevorgeſtan—

den hatte. So entdeckte er einmal ſeinem Leh—
rer, daß ſich die Knaben beredet hatten, ſir woll—
ten des Abends dem Muller, Meiſter Fabern,
der ſich ſtets mit ihnen herumzankte, weil ſie ihm

durch ihr Spiel- manchen Verdruß, machten, die
Fenſter einwerfen. Dadurch befreyte er ſeine Mit:
ſchuler von der Strafe, die ſie in dem Entdeckungs—

falle erhalten hatten, und den Muller vom Aerger
und Verdruſſe, ja vielleicht gar von einem großen

Unglucke, das leicht durch irgend einen Stein hatte
angerichtet werden konnen.

Sonſt war er nie der Anklager, ſelbſt da nicht,
wenn er war beleidiget worden. Das wußte man

von ihm. Daher wurde er ſelbſt bei ſeiner Wahr
heitsliebe allgemein geſchatzt und geliebt. Seine
Mitſchuler waren ihm auch da nicht feind, wenn er
die Wahrheit, zu ihrem Nachtheile ausſagen mußte.

Zuweiler fuhr ihn wohl einer an und ſagte: Mußt
du denn alles ſagen? Nicht alles, erwiederte er

dann
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dann, ſondern nur was wahr iſt. Was kann ich
denn dazu, daß du einen unbeſonnenen Streich
gemacht haſt? Jch werde deswegen kein Lugner

werden.“
Bei einer ſolchen Denkungsart konnte es

ihm nicht fehlen, daß er allenthalben gut aufge—
nommen wurde. Es nahmen ſich, da er arm war,
etliche Menſchenfreunde ſeiner an, und lieſen ihn
ſtudieren. Seine Redlichkeit und Offenherzigkeit,

ſein freimuthiger und tugendhaftes Betragen, ge—
wann jedem, der ihn kennte, die Freundſchaft ab.

Bei ſolchen guten Eigenſchaften fehlte es ihm in

der Zukunft weder am Brode, noch an mancherlei

Freuden in der Welt. Jedermann hatte gern
Geſchafte mit ihm. Kam das Geſprach auf ihn,
ſo hieß es allezeit r der hat den Namen trecht

Er bekleidete eine Ehrenſtelle nach der andern,

bis er endlich Obriſter-Rathsmeiſter wurde. Die
ganze Stadt freute ſich jedesmal, wenn die Stadt—

regierung ihn traf. Jhm war es gleichviel, ob er

einen Reichen oder Armen vor ſich hatte. Er ſprach
nur demjenigen das Recht zu, der es auf ſeiner
Seite hatte. Damalt glaubte man nicht mehr dar
an: daß das Recht eine wachſerne Naſe habe.
Als er ſtarb, weinte die ganze Stadt um ihn, und

mancher Burger, der ohne ihn vielleicht um alles
gekommen ware, opfert ihmn noch jezt eine Thrane

G 2 auf



100 hauf ſeinem Grabe. Die Denkſchriſt auf ſeinem
Leichenſteine lautet ſo:

Hier liegt ein Mann

Der in der That das war, was er hieß:
Wilhelm Wahrmann.

Der nie eine Unwahrheit redet

Und
Demohngeachtet allgemein geliebt wurde.

Thue desgleichen.

XIV.

Auf eine Lüge gehort eine Ohrfeige.

rnſere alten Vorfahren pflegten ſchon zu ſagen:
u auf eine Luge gehört ein Backenſchlag.

Doktor Johann Agricola, der in dem funfi
zehenten Jahrhundert lebte, laßt ſich daruber
folgendermaßen aus:

“Alſo ernſtlich haben die Teutſchen an der
/Wahrheit gehangen, daß ſie die Lugen, wenn

man ſie hat lugen heißen, bald gerochen haben,

“und nicht geſaäumet, dieſelbe zu ſtrafen. Es
ſteht einem ehrbaren Manne nichts ſo wohl an,

“als Wahrheit reden. Herwiederum ſo ſtehet ihm
nichts
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“nichts ſo ubels an, als lugen. Darum wo
“ihm eine Lugen zugeſagt wird, ſo ſoll er ſie ver

“antworten, ſo lieb ihm ſeine Ehre ſey, die er
“doch mit dem Leben vergleichen ſoll.“

Daß der Lugner ein verachteter Menſch iſt,

haben wir an Fritz Großmaulen geſehen, der
ſich durch ſeine Lugen um alle Achtung brachte,
und zuletzt von Kindern verſpottet wurde. Es
gibt aber auch noch Lugner, die mit ihren Lügen
andern abſichtlich ſchaden wollen, und ſich freuen,

wenn ſie irgend jemanden bei der Naſe herum—
gefuhrt haben. Solche ſind ganz verachtliche Men—

ſchen, und ſchon Sirach ſagt von ihnen, daß
ein Dieb zwar ein ſchandlich Ding ſey, ein
Lugner oder ein Verlaumder aber doch noch
viel ſchandlicher. Er vergreift ſich gewohn—
lich an dem ehrlichen Namen ſeines Nebenmen—

ſchen, und ſchont oft ſeinen beſten Freund nicht,
weil er eben nichts Beſſeres zu thun weis, als

tugen. Der gute Name, ſagt ein beruhmter
engliſcher Schriftſteller, iſt Mann und Weib
das ſchatzbarſte Rleinod ihrer Seelen. Wer
mir mein Geld ſtiehlt, ſtiehlt mir einen Bet
tel; es iſt Etwas es iſt Nichts. Es war
mein, und iſt ſein, und iſt ſchon ein Sclav

von tauſend andern geweſen. Aber wer
mich um meinen guten Namen bringt, der
raubt mir etwas, das ihn nicht bereichert,

G3 aber



aber mich wahrhaftig arm macht.“ So
wie aber jeder Unart und jedem Laſter, die Strafe
auf dem Fuße nachfolgt: ſo kann auch der Lug—
ner und Verlaumder nichts anders als Strafe er:
warten. Jſt denn das nicht Strafe genug, wenn
er als ein Lugner allgemein bekannt iſt?

Wer ihn einmal kennt, laßt ſich ſo leicht
nicht von ihm betrugen. Es mußte einer  ſehr
einfaltig ſeyn, der ſich zum zweitenmale von ihm

hintergehen ließe.

Mit der Entſtehung dieſes Laſters geht es
nun wie mit allen menſchlichen Gebrechen. Das
Kind erzahlt etwas Unwahres, dann lugt es, und

zulezt iſt es daran gewohnt. So wie nun die
Krafte des Korpers wachſen, ſo wachſen auch die
Krafte der Seele. Gewohnt ſich dieſe an edle
und gute Geſinnungen, ſo wird der Knabe, vder
das Madchen brav und rechtſchaffen werden, aber

auch umgekehrt laſterhaft, wenn ſie in der Ju—
gend ihre Freude an Laſtern und Gottloßigkeiten

hatten.
Aakob Granzel hatte ſeine einzige Freude
22daran, wenn er ſeine Mitſchuler necken, oder er

ſchrecken, oder einen andern Schaden zufugen konnte.

Vald fretſer auf der Straße von ſelbſt hin, und that,

als wenn er ein Bein, oder Arm zerbrochen hätte,
und ſprans mit Lachen auf, wenn jemand herbeieilte,

ihm zu helfen. Bald ſchrie er um Hulfe, als lage
er

2—
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er im Waſſer; bald rufte er Feuer. Wenn er ſie
denn nun alle in Bewegung geſetzt hatte, ſo trat

er hin und lachte aus vollem Halſe. Nach und
nach lernten ſie den Spasvogel Jakob kennen.
Jn der Zukunft wollte es ihm auch nicht mehr
geliugen, ſeine Mitſchuler zu erſchrecken; denn ſo

bald es hieß: Granſel hats geſagt, ſo thaten
ſie alle, als wenn ſie es nicht gehort hatten.

Aber einmal ſuchte er ſie auf eine andere Art zu
hiutergehen. Namlich er erzahlte ihnen, daß er

jetzt vom Markte kame, da habe er denn geſehn,

daß Roſt am Halseiſen ſey. So hieß ein Mann,
der allgemein bekannt war. Und als man ihm
nicht glauben wollte, ſo ſchwur er dazu Stein
und Bein. Das wirkte; denn ſie konnten nicht
glauben, daß er gar zu laſterhaft ſey, und die
Sunde der Lugen noch. durch einen Schwut ver—
großern ſollte. Die neugierigen Knaben ſprangen

fort, und fanden keinen Menſchen auf dem Marktt,

geſchweige jemanden am Halseiſen. Sie kamen zu—

ruck, und ſchon von weitem lachte ſie Granſel aus.
Du biſt doch, ſagte einer, en oſcheulicher Menſch!

“Warum?““
Weil du deine Unwahrheit mit einem Schwure

bekraftigen wollteſt.

“Jeh habe nicht falſch geſchworen. Gehe ein—
mal hin, und ſiehe zu, ob nicht Roſt am Halseiſen

iſt? 2
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Nun ſahen ſie wohl ein, daß er ſie durch
eine Zweideutigkeit hintergangen hatte, aber ſie

glaubten doch, daß er falſch geſchworen habe,

und der Lehrer gab ihnen recht. Man nennt
das hier zu Lande, ſagte er, einen Jeſuiteneid.
Die Jreſuiten namlich lehrten ſonſt, man konnte
auf gewiſſe Worte ſchworen, die einem deri
Richter oder Anklager vorlegte, ohne eben
das zu beſchwoören, was ſie verlangten, ſon
dern man durfe nur mith den Worten einen
andern Sinn verbinden  ſo wie es Granſel
machte, der unter Roſt, nicht Meiſter Roſten
den Schmidt verſtund, ſondern wirklichen Roſt,
der ſich leicht ans Eiſen anſetzt. Auf dieſe Art
fuhrte er euch an, und glaubte ſogar nichts Un
rechtes zu thun, wenn er, dazu ſchwure.

Der Lehrer gab ihmn deswegen noch einen

Verweis, mit der Drohung, daß er im noch—
maligen Uebertretungsfalle derb gezuchtiget wer—

den wurde.
Granſel wurde ſo bekannt, daß ihm niemand

mehr traute. Einſt horten ſeine Mitſchuler jeman

den angſtlich rufen, ſie horchten auf, und waren
ſchon bereit, dem Geſchrei nachzugehen, als ſie

Granſels Stimme horten. “Es iſt ja Granſel,“
ſagte einer, und alle kehrten um. Sie ließen ihn
ſchreien und rufen, ſo viel er wollte. Jetzt wurde
er nun durch ſeinen eigenen Schaden gewahr, daß

jedes
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jedes Laſter ſich ſelbſt beſtrafe. Er lag im Waſſer,

das an der Schule vorbei floß, und wurde gewiß
erſoffen ſenn, wenn ihm nicht zu ſeinem Glucke
ein Mann entdeckt hatte, der ihn herauszog.

Es gieng ihm beinahe wie jenem Knaben,

der Schaafe hutete, und immer ſchrie: der Wolf
kommt. Es ſprangen jedesmal Leute herbey, um
den Wolf von der Heerde abzuhalten; allein ſie
fahen niemels einen Wolf, ſondern der muthwilli—

ge Knabe hatte nur ſeinen Spas mit ihnen. Er

trieb das immer ſo fort, bis nach und nach nie:
mand mehr auf ihn horte. Einmal kam denn
der Wolf wirklich und packte die Heerde an. Er
rief und ſchrie, allein niemand wollte ſein Schreien
verſtehen, und der Wolf trug ein Schaaf nach
dem andern weg.

Granſeltrieb es denn ſo weit, daß er allge—

mein mit dem Namen Lugen-Granſel gebrandt
markt wurde. Dabei war er ſo boshaft, daß er oft

die Ehre des andern krankte, und immer das nach
theiligſte von ſeinen Nebenmenſchen ſprach. Ob er

gleich ſogar vonder Obrigkeit einigemal geſtraft wur—

de, ſo unterließ er doch ſeine Bosheit nicht.

Jeder ehrliche Mann ſchamte ſich, mit ihm zu
reden, und konnte er es nicht vermeiden, ſo war
ſchon der Entſchluß gefaßt, kein Wort von ihm zu
glauben. Daß er bei ſolchen Umſtanden kein ſonder

G5 liches
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liches Gluck in der Welt gemacht, konnet ihr leicht

denken. Er ſtarb im Armenhauſe.
Wollte ſich wohl einer von euch ſo verachtlich

und elend machen, als dieſer? das glaube ich.
doch nicht. Auf eine Luge gehort ein Bak
kenſchlag, ſagten unſere Vorfahren. Jhr ſollt des—
wegen nicht gleich die Lugen ſo handgreiflich ra

chen, wie es unſere Alten thaten, ſondern nur
dadurch lernen, daß nichts abſcheulicheres und un—

anſtandigeres ſey, als das Lgen.

xlll.
Was ich nicht weiß,

Macht mich nicht heiß.

Mu dieſem Sprichworte pflegte immer David

Drahnil ſeine Dummheit und Unwiſſenheit zu
entſchuldigen, ſo wie es viele gibt, die unſere gebrauche

lichen Sprichworter ganzverkehrt anwenden. Er blieb

aber auch Zeitlebens ein Dummkopf, ohngeachtet er

Schulen und Univerſitaten beſucht hatte. Denn lei

der iſt der Nurnbergiſche Trichter noch in keinet Men
ſchen Händen, um die Gelehrſamkeit oder andert

nothige Kenntniſſe in den Kopf hinein zu trichtern.
Zwar war er ein wenig einfaltig, aber ſeine Faul—

hoit
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heit und Tragheit war doch am meiſten Schuld, daß

er gar nichts lernte. Auch das wirkte bei ihm nicht,

daß ſeine Mitſchuler ihn immer aufzogen. So
machte ihn einmal einer weiß, er müßte ſich trepa—

niren laſſen, wenn er etwas lernen wollte, und er

war einfaltig genug, dieſes zu glauben. Er bat
ſich von dem Lehrer, der uber ihn beſonders die Auft

ſicht hatte, 2 Groſchen aus, um ſich von dem Feld
ſcheer trepaniren zu laſſen, weil ſein Kopf nicht alt
les das faſſen konne, was er doch lernen muſſe—
Kaum konnte ſich der Lehrer des Lachens enthalten.

Nachdem er ihm nun erklart hatte, was trepani—
ren heiße, ſo erſchrack er ſelbſt uber ſeine Einfalt.

Der Lehrer gab ihn noch uberdies einen Verweis,
daß er nicht aufmerkſamer ware. “Jch habe ja

das kurzlich erſt erklart, ſagte er, allein du gibſt
auf nichts Acht. Du wirſt ein unglucklicher Menſch

werden, wenn du dich nicht mehr anſtrengſt.“ Alle
Ermahnungen und Erinnerungen aber, waren ſo gut
als in den Wind geredet. Auf Univerſttaten lernte

er noch weniger, als auf Schulen, wo er durch
rine genauere Aufſicht noch zum Lernen angehalten

wurde. Er ſtudirte die Theologie, wurde auch
wirklich Candidat, blieb aber das allgemeine Grr

ſpotte und Gelachter der Stadt, und ſuchte verr
gebens um ein Amt nach.

„gWas ſoll denn aber das Sprichwort: Was
ich nicht weiß, macht mich nicht heiß, beden—

R ten?
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ten? fragte Gottfried. Es ſoll nur ſo viel be
deuten, antwortete ihm der Lehrer, daß es nicht

immer gut iſt, daß wir alles wiſſen, namlich,
wenn es uns Verdruß oder Aerger, oder irgend
ein Uebel zuziehen kann. Es iſt beſſer, man ver—
ſchweigt etwas, das einen andern alterirt, wie
man ſpricht, oder ohne Noth unangenehme Em

pfindungen verurſacht. Ein Reiſender kam ein—

mal ſpat in einem Gaſthofe an, und wurde vom

Hunger ſehr geplagt. Jn der Eile wußten ſie
nichts zu machen, als ein Stuck Fiſch, der leicht
zu ſieden iſt. Der Wirth hatte einen Aal ſtehen,
ließ ihn aus dem Fiſchkaſten holen, die eine Halfte
ſieden, und die andere legte er einſtweilen zuruck,

und ſalzte ſie ein, um ſie zum weitern Gebrauche
aufzuheben. Der Fremde ließ es ſich wohl ſchmek—

ken, und reiſte des andern Tages ab. Als der
Wirth den namlichen Tag wieder einen Aal gekauft
hatte, und nun in den Fiſchkaſten thun wollte,
ſo fand er zu ſeinem Erſtaunen den Aal noch dar—

innen. Er erkundigte ſich bei ſeiner Frau, ob ſie
etwa auch einen gekauft, aber ſie wollte davon
nichts wiſſen. Er holte alſo aus dem Topfe die
andere Halfte heraus, und fand zu ſeinem noch

großern Erſtaunen, daß es die Halfte einer
Schlange war.

Gottfried. Einer Schlange? Jch dachte
die Schlangen waren giftig.

Lehrer.



Lehrer. Bei uns nicht. Es iſt das ein Vor
urtheil. Doch ſoll es einige Arten geben, die giftig
ſind, wie man das von einer gewiſſen Schlange ſagt,

die ſich in Bohmen aufhalten ſoll, der Pfeifs
Schlange, ich glaube ſo heißt ſie. Ein Madchen

ſuchte einmal Brombeere im Walde, und wurde
plotzlich von einer ſolchen Schlange in den Hals ge

biſſen. Sie ſchrie gewaltig, aber kaum kamen ihr
ihre Geſpielinnen zur Hulfe, als ſie ſchon todt
war. Jhr Gift muß alſo ſehr todlich ſeyn, denn ſouſt

pflegen die Menſchen von dem Biße einer gifltigen

Schlange nicht gleich zu ſterben. Jn andern Lan
dern giebt es viele dergleichen, wie z. B. die boſe
Rlapperſchlange, gewiſſe giftige Eydechſen, wie
es eine auf dem Cap geben ſoll, deren Biß einen un
heilbaren Ausſatz, der erſt nach Verlauf eines halben

oder ganzen Jahres mit dem Tode aufhore, verur—
ſachen ſoll. Die Hottentotten nennen ſie t' Geitge.

Beſonders iſt es aber, daß die Wilden in Afrika und
Amerika die giftigen Schlangen ohne weitern Schat
den eſſen. Das Gift thut im Magen, alſo von in

nen, gar keinen Schaden, ſondern nur, wenn es
von außen, durch einen Biß in den Korper oder in
das Blut eindringt.. Das wiſſen auch die Wilden.
Sie beſtreichen daher ihre Pfeile mit dergleichen
Gift, um ihre Feinde, es mogen Menſchen oder
Thiere ſeyr, damit zu todten.

Gotta
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Gottfr. Nunt der Fremde:
Lehrer. Der Fremde befand ſich noch ſehr

wohl, als'er ohngefahr ein Jahr darauf wieder in

den namlichen Gaſthof kam. Der Wirth freute ſich
ſeines Wohlſeyns, und fragte ihn: Wie ihm das
letztemal der Aal geſchmeckt habe? „Gut, war die

Antwort. Aber warum fragen Sie eben darnach?“

Der Wirth war einfaltig genug, das Geheimnis,
das er Zeitlebens hatte gegen ihn verſchweigen ſollen,

zu entdecken. Der Fremde erſchrack ſo ſehr daruber,

daß er am ganzen Leibe zitterte, ſich anf ſein Pferd

ſetzte, und krank nach Hauſe kam. Er lebte nur
noch einige Monate und ſtarb.

Gottfr. Aber die Schlange hatte ihm ja
nichts geſchadet, warum erſchrack er denn ſo?

Lehrer. Vermuthlich ſtarb er an Einbildun
gen, welche die Menſchen oft todten, oder ſehr krank

machen konnen. Der Wirth hatte doch beſſer gehan

delt, wenn er davon ſtille geſchwiegen hatte.

Gottfr. Jch wurde auch keine Schlange
mit Appetit eſſen.

Lehrer. Ohnſtreitig, weil du ſchon ſehr ge—
gen ſie eingenommen biſt. Du haſt gehort, daß die

Wilden ſie mit Vergnugen eſſen, ſo wie andere bei
uns an Froſchkeilen, Schnecken, Auſtern und
andern Sachen, die mancher kaum ſehen kann, eine

Ergotzlichkeit finden.

Gottft.
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Gottfr. Wie war denn aber der Wirth zur
Schlange gekommen?

Lehrer. Man ſagt, daß ſich die Schlangen
und Aale miteinander begatten. Wie ſie in den
Fiſchkaſten gekommen iſt, weiß ich dir nicht zu ſagen.

Sie kann durch ein Loch hineingekrochen ſeyn. Mir

iſt dieſe Geſchichte zwar fur wahr erzahlt worden,
aber geſetzt, ſie ware es nicht, ſo beweißt ſie wenig—
ſtens, daß er nicht immer gut fur einen andern ſey,

ihm alles zu ſagen, zumal wenn er von Vorurthei—
len eingenommen iſt, und es irgend eine GSpeiſe bet

trifft, vor welcher er ſich ſcheuet.

Gottfr. Noch eine Geſchichte.

Lehrer. Friedrich Gutmann wurde immer
.von einem andern Knaben, Namens Wunderlich,
beleidigt, ohne daß er wußte, warum? Bei jeder
Gelegenheit ſuchte dieſer an jenen zu kommen; allein
er. dar zu vernunftig Wunderlichs Beleidigungen

zu erwiedern. Einſt kam ein ſogenannter Achſeltra

ger, (eine Art Menſchen, die um eines kleinen Vor—
theils willen ihren beſten Freund verrathen wurden)

der es ſich zum beſondern Vergnugen machte, alles
nur mogliche, was er etwa gehort, andern zuzutra:

gen, um ſuh das Anfehn zu geben, als ware er ein
Freund von ihm, zu Gutmannen, und erzahlte

ihm, was Wunderlich alles Boſe von ihm geſagt
hatte. “Jch will.es nicht wiſſen, antwortete dieſer,

was
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was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.
Durch dein Zutragen machſt du die Sache nur immer

arger.“ Er hatte Recht. Blos dieſer war an der
Feindſchaft ſchuld, die zwiſchen beiden herrſchte.
Wunderlich war empfindlich, und fieng daher je
derzeit die Beleidigung an, und blos Gutmauns
Nachgiebigkeit verhinderte, daß nicht zwiſchen ih—

nen offenbare Gewaltthatigkeiten ausbrachen. Es

iſt daher beſſer, man verſchweigt gegen ſeine Freun

de und Bekannten die Laſterungen und ubeln
Nachreden, welche man von ihnen horet, wenn
fie weiter keinen Schaden anrichten, und verthei—
digt ſie lieber, welches aber doch auch mit Sanft—

muth geſchehen muß, weil ſonſt leicht der andere

noch erbitterter wird.
Die letztere Erinnerung'war fur Gottfrie—

den beſonders heilſam und nutzlich, weil er auch

gerne alle Worte, die vorfielen, andern wieder
erzahlte, und man ſich bei jeder Klage, die vor

den Lehrer kam, auf ihn berief. Doch muß ich
zu ſeinem Ruhme ſagen, daß er den Wink des
Lehrers verſtand, und von der Zeit an nicht mehr

alles ausplauderte.

Das Sprichwort, was ich nicht weiß,
macht mich nicht heiß, iſt aber auch eine Erin
nerung fur diejenigen, die gern alle Geheimniſſe
in den Familien ausſpahen, und zum Schaden der

ſelbigen bekannt machen, eine Erinnerung fur die

Neu



Neugierigen und Horcher. Sie werden aber
auch fur ihre Neugierde beſtraft.

.“Ach! ich weiß es, ſagte Gottfried, wie
die beiden Barfußermonche, die auch horchten,

ſo ubel dabei wegkamen. Jch habe die Ge—
ſchichte in der Kinderbibliothek geleſen.“

Wenn auch, fuhr der Lehrer fort, die un—
zeitige Neugierde nicht immer gleich auf der
Stelle beſtraft wird, ſo iſt es doch ein ſehr un—
anſtandiges Viftragfne fnn man andern Men
ſchen alle Worte ablauern, und ihre Gedanken
geichſam erhaſchen will. Was ich nicht weiß,
macht mich nicht heiß, ſagte. Drahnil immer:
allein, der bekummerte ſich auch um gar nichts
in der Welt. Das iſt auch falſch. Die Begiert
de, immer etwas Neues zu wiſſen, und zu er—
ſahren, hat jeder Menſch von Natur. Und alle
die Triebe und Neigungen, die uns Gott in un
ſere Natur gelegt hat, ſind gut und vortreflich,
nur muſſen ſie ordentlich geleitet werden. Z. B.
von Natur hahen wir alle Furcht, ſie iſt auch
den Thieren eigen, ſelbſt den ſtarkſten.

a. Gottfr. Warum denn das?
Lehrer. Damit jedes Geſchopfe deſto beſt

ſer fur die Erhaltung ſeines Lebens Sorge tra—
gen ſoll. Wenn die Furcht aber in dem Ment
ſchen zu ſtart wird, ſo kann ſie ihn leicht ums
Leben bringen. So iſt zwat die Neugierde

Sprichw. lf. B. H asJda
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aber, wenn ſie zur Unzeit befriediget wird, wie

bei den zwei Barfußermonchen, oder wie es je:
nem neugierigen Knaben gieng, der ſeiner Neu

gierde wegen bald um ſeine Naſe kam.

Gottfr. Um ſeine Naſe? l
Lehrer. Ja freylich! haſt du deün nichts

von der Geſchichte gehort, die ſich vor kurzein in

Tennſtadt zugetragen hat?
Gottfr. Nein, ich tkaulimich nicht's erin

nern, erzahlen Sie ſie uns doch!

Lehrer. Wenn ich wußte, daß ihr daräus
etwas Nutzliches lerntet, und durch euer kunftiges
Betragen zu erkennen gabet, daß dergleichen' Er—
zahlungen nicht blos eure Wißbegierde vefrtedigten,
ſondern auch Aenderung eurerGefinuung hervorbrach

ten, ſo wurde ich mir eine Freude daraus machen.

Gottfr. Ach ja! lieber Lehrer, wir wol—

len uns auch rechte Muhe geben, daß wir dar:
nach thun. Erzahlen Sie uns nur.

Lehrer. Franz Sinterthur, der Sohn
eines Predigers, wurde oft ſo ſehr von der Neu—

gierde geplagt, daß er Abends unter den Hauſern
ſtehen blieb, und die Leute in den Stuben behorchte,

um zu erfahren, was ſie mit einander ſprachen? Er
lauſchte auch wohl zum Fenſter hinein, wo die Stu

ven niedrig genug waren, um zu ſehen, wer darinne

ſey, und was die Leute vornahmen.“ Alles, was

ie er
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er nun da geſehen und gehort hatte, trug er— ei—
lend nach Hauſe, und erzahlte es dem Geſinde,

das bei ſeinem Vater in Vienſten ſtand. Kein
Menſch wüßte, wie es Jugieng, daß der Magd
des Predigers alles ſo haarklein bekannt war, ſo;

gar' das, was“ unter vier Augen geſprochen würl
de. Einiggeileute meinten gar, es ware. Zaube—
rei, und det Teufel mußte mit im Sptele qeyn:
Aber! durchieinen boſondern; Vorfall erktärte ſich
endlich: däs ganſe Geheimntß  von ſolbſtir Sein
Vater, deet Prediger, bekam einmal. Beſuch von
einem ſeineb Freunde, der ihn nach der gewthn

tichen. Begrußung' bat, mit ihm allein zu ſpre
chen. “Sehr wohl, ſagter der Prediger, wir wole
len ins Gartenhaus igehen? da ſind  wir ganz alt
lein und: Geide hegaben ſich gleich darauf ans

Gartenhausl. Kaum hatte grunz: dio Bitte-des
Gaſtes: vobnötninten/ als ſoglebeh ſoine Nengierde er

wachte,  undoden inglucklichen Entſchluß hevvor
brachte?nſeinen Vater zu behörchem.  Er ſehlith ſich
in. den Garten, kroch' hintee?den Spalieren weg,
und Lam ſo ganz unbemerkt zilui Gartenhaufe: er
gieng ganz leiſe.die Treppelhinauf, und verburg

ſich hinter der Thur der Stube, in welcher ſich
ſein Vater mit dein Gaſte befand. Er konnte alles
ſehr deutlich ören, was Beide miteinander ſpra
chenz äber-ſetne Neugierde war hierdurch noch nicht
genug: befticbiget, er wollte gern den Gaſt in Au

H 2 gen
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gen haben. Er ſteckte alſo ſeine Naſe, ſo weit er
konnte, hinten zwiſchen die Oeffnung der Thur, um

in den Winkel der Stube, wo ſich Beide befanden,
ſehen zu konnen. Die Thur knarrte, und der Va
ter, der Franzens Neugierde aus vielfaltigen Ert

fahrungen gar wohl kannte, gieng, hin und machte
haſtig die Thur zu; als ſich auf einnzgl, eig klag

liches Geſchrei erhob: Ach, meine Naſe! meine

Naſe! Nu, was giebts? ſprach der Prediger,
indem er die Thur eroffnete. “Ach., Vaterd, mei
ne Naſe, meine Naſe! zwiſchen der Thur
geſteckt.“ Der Vater, dem vor Schrecktn Arm
und  Beine zitterten, onkannte gar bald, was vor

getallen  ſenn mochte. Er fand, ſaßz die Ryſe ganz
Jerquetſcht mar. Ach Gottl ſchrieen: dat ungluek
lichet Kind, würnoft, habt ich. dich: nicht deiner Neu

gierde wegen gqpqrnt, aber du haſt mir nicht ge
horcht, bis dich die Folgen deiner; Jhorheiten ſelbſt

treffen. Der Gaſt, der den Beſuch abſtattete, war,
ein Ehirurgus, oder Wundarzt, der beſah gleich
den  Schaden, und wandte die ſchicklichſten Mittel.

an, Sranzens Naſe fo gut, als nur moglich,
zu, heilen. Aber zie ſtarken Eindrucke, welche die
Thur verurſacht hatte, blieben ein ewiges Merk:

mal ſeiner Thorheit. Dieſer Vorfall wurde nun
in der ganzen Stadt bekannt, allenthalben, erzahlte

man von dem Franz Sinterthur, und von dem
Unglucke, welches ſeine Naſe erlitten hatte.

Je
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Jeder aber, der es horte, zog die Lehre daraus,
daß es beſſer ſey, ſeine Naſe nicht in alles zu
ſtecken. Seeleman, der ſich getroffen fuhlte,
weitler auch die uble Gewohnheit hatte, die Leute

zu behorchen, wurde feuerroth, und verſprach bei

Hand und Mund, nicht wieder zu horchen, denn
auch er war einmal ſeiner Neugierde wegen ubel
angekommen. Es waren namlich zwei Bauern
ſehr lebhaft mit einander im Geſprach begriffen.
Ludwig trat dann auch hin, und horchte, was
ſie ſprachen. Das argerte die Bauern, und einer

von ihnen gab ihm eine Ohrfeige. Da weinte
Ludwig nicht ein klein wenig. Das war
der Wink, aquf den der Lehrer anſpielte; er beſt

ſerte ſich auch wirklich. Sonſt waren viele in
Verlegenheit, wenn er irgendwo war, weil er alle

Worte, die geſprochen wurden, weiter trug; al
lein jetzt war er allenthalben beliebt, und viele
machten ſich ein Vergnügen daraus, ſeine Wiß
vbegierde zu befriedigen, da ſie niemals in eine

ſtrafliche Neugierde ausartete. Wenn andre
etwas ſprachen, das ſie nicht gern dem dritten
horen laſſen wollten, ſo war er ſo artig, ſich entwe
der mit etwas anderm zu beſchaftigen, bis er ſahe,

daß das Geſprach wieder allgemein war, oder er
entfernte ſich eine Zeit lang. Dann vergonnte man

es ihm herzlich gern, ſein Wortchen auch mit darein

zu geben, wenn es Zeit und Gelegenheit erlaubte.

H 3 XVI.
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XxXv J.

Luſt. und Liebe zu einem Ding
Macht alle Muhe und Arbeit gering.

J 9ſrveit iſt anfanglich verdrußlich, zuletzt bringt
ſie Vergnugen.“ Dies ſchrieb einſt ein

Lehrer unter eine Ausarbeitung, die einer ſeiner

fleißigen Schuler geliefert hatte. Wilhelm
Scorſch, ſo hieß er, arbeitete anfanglich ſehr
ungern, beſonders wenn ihm die Arbeit etwas
ſauer wurde. Da er aber doch einſah, daß der
Menſch in der Welt da ſey, um ſich ſo glucklich
zu machen, als moglich, und man ohne Fleiß
und Muhe nichts erlangen konne, ſo nahm er
ſich recht ernſtlich vor, nichts unvollendet zu laſ—

ſen, was er einmal angefangen habe. Nach und
nach wurde ihm die Arbeit immer leichter, und
zuletzt brachte es ihm wirklich Vergnugen.

Was war es nicht fur eine Freude fur ihn,
wenn er in dem Baumgarten eine Muſterung uber

die gepfropften Stammchen hielt, und ſeinen Fleiß
durch das ſchnelle Wachsthum belohnt ſah, auch

wohl mitunter eine Erſtlingefrucht abnehmen

konnte?

Ein Birnbaumchen machte ihm einſtmalen be—

ſonders viel Vergnugen. Es war ganz voller
Knoſpen. Sein guter Vater kam eben dazu, als

er
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er das gewahr wurde. Was haſt du denn, lie:
ber Wilhelm, was dich ſo freut?

Wilh. Sehen Sie nur das Baumchen,
mie voll von Knoſpen es iſt!

Pater. Du wirſt dich noch mehr freuen,
wenn du alter wirſt, und die Fruchte deines Flei—

ßes einerndten kannſt. Sieh, mein Lieber! ſo
kann der Menſch ſchon in ſeiner Jugend anfangen
Gutes zu ſtiften, wenn her nur Luſt dazu hat.
Nicht wahr, anfanglich warſt du manchmal unge—

halten, wenn ich dich zur Arbeit anhielt, oder
verdrußlich, wenn nicht gleich alles nach deinem
Kopfe ſo fertig war, wie du es wunſchteſt. Aber

Luſt und Liebe zu einem Ding
Wilh. Macht alle Muh' und Arbeit

gering. Dies habe ich kurzlich erſt erfahren.
Kommen Sie einmal her. Jch habe dort den
Hugel abgetragen. GSehn Sie, nun iſt die Aus—
ſicht noch einmal ſo ſchon. Jch habe zwar man—
chen Schweißtropfen daruber vergoſſen, aber nun
macht es mir auch eine rechte Freude, zumal
wenn ich denke, das haſt du durch deinen Fleiß
zuwegegebracht. Jch wollte mir jetzt das Leben
nicht wunſchen, wenn ich ohne Arbeit ware.

Vater. Langeweile iſt auch die großte Stra
fe fur den Menſchen, ſelbſt der Mußigganger macht

ſich etwas zn ſchaffen, nur ſind es gewohnlich Sa

H 4 chen
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chen, die ihm oder andern Menſchen unnutz, und
wohl gar ſchadlich ſind. Wer aberLinſt hat, Gu
tes zu ſtiften, der findetünimer etwas, worauf
er ſeine Zeit nutzlich verwenden kann. Und wie
glucklich iſt der, der immer etwas zu arbeiten

findet. Die Arbeit iſt fur den Menſchen die großte
Wohlthat. Sie erhalt Korper und Seele geſund.

Wilh. Aber neulich ſagte doch Meiſter
Halsband. Die Arbeit ware eine Strafe Got-
tes. Weil die erſten Menſchen ſich verſundiget
hatten, ſo hatten ſie auch zur Strafe arbeiten
muſſen, da ſie vorher  ganz unbekummert um ihr

taglich Brod geweſen waren. Jſt denn das wahr?
Vater. Das glauben leider noch viele

Menſchen, ich aber nicht. Und ich will dir auch
die Gruude ſagen, warum?.

Wilh. Nun?
Vater. Jn der Bibel ſteht davon nichts, viel-

mehr wird ausdrucklich geſagt, daß Gott. den Men
ſchen in einen Garten geſetzt habe, daß er ihn baue.

Wenn nun der Menſch dieſen Garten bauen ſollte,

ſo mußte er doch auch arbeiten. Die Menſchen
brauchten zwar anfanglich nicht viel, weil ſie die
mehreſten Bedurfniſſe, die mancherlei Speiſen, Ge—

tranke, Kleider und dergletchen nicht brauchten, die

wir nothig haben. Unterdeſſen mußten ſie ſich doch

Beſchaftigung machen, um dadurch die Langeweile

zu
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zu vertreiben, und anch den nothigen Unterhalt ſich

zu verſchaffen; denn du darfſt dir unter dem Pa—
radieſe keinen Ort vorſtellen, wo Milch und Honig

wie Waſſer gefloſſen, und wo einem jeden die gebra

tenen Tauben ins Maul geflogen waren, ſondern oit

ne Gegend, die von Natur fruchtbar genug war,
den erſten Menſchen ihre Bedurfniſſe darzureichen.

Da der Menſchen nun immer mehrere wurden,
ſo breiteten ſie ſich auch mehr auf der ganzen Erde

aus, ſo, daß ſie“ nun allenthalben bewohnt iſt. Un—
ſer jetziges Vaterland, das gewiß ſo ſchon, und vielt

leicht noch ſchoner, als das Paradies iſt, wo Adam

und Eva darinne wohnten, war vorher ein dichter

Wald, voller Baume, Sumpfe und wilder Thiere.
Das wurde es noch ſeyn, wenn die Menſchen die
uberfluſſigen Waldungen nicht ausgerottet, die wil
ben Thiere nicht getodtet und verjagt, und die Sum
pfe nicht ausgetrocknet hatten. Da der liebe Gott

haben wollte, daß die Erde bewohnt werden ſollte,
und er ſie, wenigſtens bei uns, ſo erſchaffen hatte,

wie ich ſie jetzt beſchrieben habe, ſo muſſen nothwen

dig die Menſchen auch die Hande aufheben und ar
beiten. Ueberdem, wenn wareſt du denn recht ver—

gnugt und heiter, wenn du nichts gethan, odor
wenn du die Arbeit glucklich vollbracht hatteſt?

Wilh. Jederzeit nach der Arbeit.

Vater. Die Menſchen wurden alſo weit we

H5 niger
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niger Freude in der Welt haben, wenn ſie ohne Be
ſchaftigung leben mußten. Ein gewiſſer Herr, ſo

erzahlt man, hatte ein groß Verbrechen begangen,
weswegen er das Leben hergeben ſollte. Der gFurſt
glaubte, daß die Strafe fur ihn noch zu gelinde ſey.

Er ließ ihn in ein Geſangnis bringen, und befahl,
daß ihm nicht das geringſte dargereicht werden ſollte,
womit er ſich beſchaftigen konnte, weil er wußte, daß

er ein ſehr arbeitſamer Mann, und dieſes fur ihn
gewiß die empfindlichſte Strafe war. Er hatte auch

ganz richtig geurtheilt: denn der arme Gefangene

wunſchte ſich vielmals den Tod, weil er ganz und
gar keine Beſchaftiguug hatte. Einmal machte er
ſich an die Schildwache, und bat dieſe recht inſtan
dig, ihm doch etwas zu geben, womit er ſich be—
ſchaftigen konne, es moge ſeyn, was es wollte. Der

Soldat hatte einen Brief Stecknadeln bei ſich, den
gab er ihm. Der Gefangene zog nun alle die Na—

deln aus dem Briefe heraus, ſtreute ſie allentt
halben in der Stube herum, las ſie wieder auf,
und ſteckte jede ſorgfaltig an ihren Ort. Dies war

ſeine tagliche Beſchaftigung, dies that er blos,
um ſich das großte Elend des Menſchen vom Halſe

zu ſchaffen, namlich die Langeweile.
Welch eine Thorheit iſt es alſo nicht, wenn

ſich einige Menſchen uber die Arbeit beſchweren,
und ſie als eine Strafe Gottet anſehen!

Wwilh.
J



Wilh. Das werde ich gewiß in meinem gan

zen Leben nicht thun.
Vater. Da wirſt du auch nie eine uble

Laune bekommen, denn dieſe entſteht auch oft aus

Mangel der Arbeit.
.Wilh. An Arbeit ſoll es mir nie fehlen,

wenn ich keine habe, will ich mir ſchon welche
verſchaffen, habe ich keine Luſt dazu, ſo will ich
ſie wir machen.

Denn Luſt und Liebe zu einem Dinge,
macht alle Muhe und Arbeit geringe.

J

——aun

xvli.
Kehre erſt vor deiner Thur, dann hilf dem

Nachbar.
2554
iichael Steffen, ſo erzahlte Herr Lautergaſt,T

ſeinen Kindern, nahrte ſich und ſeine. Frau
mit weiter nichts, als mit ſeiner ſtarken Fauſt und

Axt, und beyde waren zur taglichen Nahrung hin
langlich. So lange ihm Gott Geſundheit ſchenkte,

ſo iange hatte er und ſie Brod und Nahrung, ſo
daß er mit ſeinem Zuſtande zufrieden war. Nur
die Frau Steffen argerte ſich immer, daß ſie nicht
ſo gut leben konnte, wie die vornehmen Herren und

Damen, die alle Tage Braten und Mandeltorte
eſſen
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eſſen, Wein trinken, ſtets auf dem Canapee ſitzen,
und ſich von ihren Bedienten Chokolade oder Caffee

darreichen laſſen können. Von dem letztern beſon:
ders ſprach ihre gelaufige Zunge ſehr viel, weil ſie
viel auf den Caffee hielt, und ihr fleißiger Mann
ihr nicht immer Geld genug dazu ſchaffen konnte.

Einſt machte er Holz auf dem flarſtlichen
Schloſſe. Sie mußte ihm helfen, und das klein—
gemachte Holz abtragen. Wie ſie ſich buckte, ſo

ſeufzete ſie: Ach! uber die Eva.
Der Furſt horte von ohngefahr das Seuft—

zen der Frau Steffen, und war neugierig zu
wiſſen, was ſie fur Urſache habe, ſich uber die
Eva zu beſchweren. Er ließ ſie rufen. Ach!
ſagte ſie, gnadigſter Herr, hatte Eva nicht geſun

„diget, und hatte ſie ſich ihre Luſternheit verſagen
ronnen, ſo hatte ich nicht nothig hier zu arbeiten.

“So! erwiederte der Furſt. Hattet ihr es

denn beſſer gemacht, wenn ihr Eva geweſen
waret?“

Gewiß.
“Wenn das iſt, ſo will ich euch euer Leben

recht angenehm und ſuß machen. Jhr ſollt nebſt

eurem Manne ein Zimmer erhalten, in welchem

euch alle Tage das herrlichſte Eſſen, und Wein
und Caffee in Menge erwartet. Es wird aber

auch allemal eine zugedeckte Schuſſel mitkom

men. Macht ihr ſie auf, ſo mußt ihr die
vorige



vorige Lebensart ergreifen. Ich kann das zu—
verlaſſig wiſſen, ob es geſchehen iſt, oder nicht.

Das Geſicht der Frau Steffen heiterte ſich
bei dieſer Rede außerordentlich auf. Sie freute

ſich ſchon im Geiſt auf die Leckerbiſſen, die da
kommen wurden. Michel ließ es ſich auch ger
fallen, und erwartete den' ſchönen Wein milt Un—
zeulb!n ſp wie ihůr ſchon der rare Tanaſter ente
gegen dampfte, den er aub langen ſehöuen Pfti-
fen iül ſuüter ſchonen Witbeln 'enipor blaſen würde.

n: t:it i2 24Sie erhielten alſo ein Zimmer, das prachtig

autgezieret war, mit. Tiſch und Stuhlen; mit
Betten und Canapees; nur waren hier und da
in dem Fußboden Locher, die der Frau Steffen
nicht anſtunden, abrr doch ſo bleiben mußten,
weil es ſo befohlen war. Einige Tage lebte denn
das Ehepaar in Luſt und Freuden, und Frau Stefs
fen konnte den Einfall des gnadigſten Furſten
nicht genugi ruhmen, der ſie ſo glucklich gemacht

hatte. Des Mittags und Abends wurde ihnen
der Tiſchr mit den niedlichſten Speiſen gedeckt,
aber die verbotene Schuſſel kam auch allezeit mit.
Anfanglich bekummerte ſich die Frau Steffen gar
nicht darum, als ſie aber einige Tage, es konn—
ten auch wol Wochen ſeyn, wohl gelebt hatten—
ſo ſieng doch die Neugierde der Frau Steffen
an, ſie zu martern imd ganz unruhig zu machen,

weil
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weil ſle gar nicht einſehen konnte, warum die
Schufſel da ſey, und was darinnen verborgen
ware. Einmal erhob ſich unter ihnen folgendes
Geſprach:

Frau. Jch mochte nur wiſſen, lieber Mi—
chei, was in der Schuſſel ware?

„Mann. Was kaun dich das bekdinmern?
Du weißt ja, was der gnadigſte Herr geſagt hat.

Ruhre ſie ja nicht aut
GSrau. Sen kein Narrchen,, ich erde ſif

nicht aufmachen. Nur ein bischen hineinſehen

mogte ich. *eIDDeMann. Auch das! ſollſt du nicht. Du haſt
mir immer die Ohren voll gebrummt, dann. mögte

die Reihe an dich kommen. 8 A. l.
Frau.Jch weiß aber gar nicht, warum

wir, ſie nicht eroöffnen ſollen. Es iſt gewiß nichts
darinne. Der Furſt will uns nur zum  Beſten
haben. Laß mich doch nur ein wenig hinein ſehen.

Geſagt, gethan! Sitr eroffnete! dieSthuſſel.
Ein Mauschen ſprang herauüs, zum Tiſche hinunt

ter, und in ein Loch hinein. Sie ſtund wie vert
ſteinert da, und Michel hob ſchon ſeine gewaltin

gen Fauſte in die Hohe, um ſie fur ihre. Neu
gierde zu ſtrafen, als plotzlich ein Bedienter in
die Stube trat und den Tiſch abdeckte. Kr war
kaum fort, ſo trat auch der Furſt ins Zjimmer,
und befahl ihnen, wieder an ihre Arbeit zu gehen.

Das



Daxt iſt gewiß ein Mahtchen, ſagte Fritz

zu ſeinem Vater.
Das kann wohl ſeyn, erwiederte er. Aber

was ziehſt du wohl fur Regeln fur dich daraus?
Gritz. Daß wir uns uber andre Leute nicht

aufhalten ſollen, wenn wit es nicht beſſer macheti

konnen. 449
Vater. Gut. Warum haltſt du dich denn

uber Nachbars Chriſteln auf? Du ſagſt, er ſehe

aus wie ein Eſſenkehrer, du biſt ja ſelbſt im
ganzen Geſſchte. ſchmutzig. Behre doch erſt vor
detner Thur daün hilf dem Nachbar.
rt Gritz wurde. von ſeinen Geſchwiſtern ausger

gelacht. Das verdroß. ihm. 2

2451 Dir geſchiebt echt, ſagte der Vater. Wenn
man ſich zum Sittenrichter uber andre Meun,
ſchen aufwerfen will, ſo muß man ſelbſt ganz
unſtraflich ſeyn. Dir geht es wie vielen andern,
die nie den Balken in ihren Augen, aber den:
Splitter ihrer Nebenmenſchen gleich gewahr wer

den. Du haſt es ſo an der Gewohnheit, daß
du immer gerne tadelſt, und deine Fehler ſelbſt

nicht ablegſt.
 Und geſetzt auch, du hatteſt den gerugten Feh

ler nicht an dir, ſo iſt es doch nicht artig, beſonders

offentlich, jeden kleinen Fehler ſeines Nachſten zu
rugen. Man ſetzt ihn dadurch oft in die außerſte
Verlegenheit. Will man ja ſo etwas thun, beſon

ders

t
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ders bei einem Freunde, ſo kann ja dasunter
vier Augen geſchehen, und das auf eine gefaällige,

freundſchaftliche Art. Merke, dir das hubſch,
und wenn du wieder von dem Tadelgeiſte ge—
plagt wirſt, ſo denke du hubſch an das Sprich—

wort: Kehre erſt vor deiner Thuür, dann
hiif dem Nachbar.

ĩ

Jee ue D
XVIII. ſt nkange gehungert, heißt nichi dzrod geſpait.

2

Herr Mathes pflegte jedem ſeiner Kinder vier
teljahrig eine beſtimmie  Gumme Beldedezn

geben, von welcher ſie ſich die nörhigſten Dinge
anſchaffen mußten, z. B. Federn, Papier, Dinte,
Bleiſtifte, Reiskohlon, u. ſ. w. Auch mußten
ſie die kleinen Reparaturen an ihren: Kleidunge:

ſtucken davon bezahlen.

Hatte ſich eines unter ihnen durch Sparſcun:

keit und Ordnung etwas entuübriget, ſo durfte es
dieſes nach ſeiner Neigung brauchen, verſteht ſich

aber, daß ſie es nicht ubel anwenden durften.
So war es z. B. keinem erlaubt, Naſcherei da
fur zu kaufen, weil er das fur ein Mittel hielt,

luderlich und unordentlich zu werden. Dabet
hielt er faſt wochentlich eine Unterſuchung, lobte
die Ordentlichen und Sparſamen, und tadelte die

Nach
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Nachlaſſigen und Unordentlichen. Wenn das Vier—
teljahr um war, mußite jedes Rechnung ablegen.

Jch, ſagte Ludewig einmal bei dem Schluſſe

der Rechnung, ich habe noch 20 Groſchen ubrig.

Und du, lieber Ernſt, fragte der Vater weiter.
Ernſten trat eine Thrane ins Auge. Jch

bin noch, antwortete er, Chriſteln 12 Groſchen

ſchuidig.
Vater. Wie kommt das:
Ernſt. Jch weiß es nicht. Sehen ſie mei—

ne Rechnung durch, ich habe nichts Ueberfluſſiges

ausgegeben.

Vater. Jch will dir gleich ſagen, woran
der Fehler liegt. Vors erſte merke dir die Regel:
Lange gehungert, heißt nicht Brod geſpart.
Du weißt doch, was das heißt?

Ernſt. Ja! wer lange hungert, ißt nachher
deſto mehr, und hat alſo nichts geſpart.

Vater. So geht es nun mit allen Sachen.
Manche wollen ſparſam ſeyn, ſind es aber zur unt
rechten Zeit, und muſſen nachher doppelt ſo viel an—
wenden, und oft uoch mehr. Jch finde zweimal
auf deiner Rechnung fur Beſohlen der Stiefeln
g gl. Fritz hat dieſe Nummer nur einmal.

Ernſt. Vielleicht ſind die ſeinigen beſſer.
Vater. Das nicht. Er hat zur rechten Zeit

die kleinen Gebrechen an ſelbigen verbeſſern laſſen.

Sppichw. Il. B. J Du



130
Du hingegen haſt immer geglaubt, daß es noch
nicht Zeit ſey, das Geld daran zu wenden, und da—
durch ſind ſie inuner ſchlinmer geworden. Wenn
man an einer Sache einen kleinen Schaden wahr-—

nimmt, ſo muß man ihn gleich auf der Stelle hei—

len laſſen, weil er ſonſt immer großer wird, und
folglich noch mehr Aufwand erfordert. Es giebt
Menſchen, die entweder zu laſſig, oder zu geitzig
ſind, fur den kleinen Schaden zu ſorgen, und welche

die Sache immer aufſchieben, bis denn endlich die
Ausgabe ſich noch einmal ſo hoch belauft, als wenn

ſie gleich dazu gethan hatten.

Herr Kalkreuter, der in dem Rufe ſtehet,
ein genauer und ordentlicher Mann zu ſeyn, kam
einmal zu ſeinem Nachbar Herrn Zaußchen. Bei—
de beſprachen ſich uber ihre jahrlichen Ausgaben.

Ralkreuter erſtaunte nicht wenig, daß er weit
mehr brauchte als Haußchen. Haben ſie denn,
fragte er dieſen, auch alles ordentlich aufgeſchrie:
ben? Gewiß, erwiederte er. Jch muß alle Jahre
wiſſen, was ich einnehme und ausgebe.

Du weißt ſelbg fuhr der Vater zu Ernſten
fort, daß Haußchtn ſich und ſeiner Familie weit

mehr Vergnugen macht, als Kalkreuter, und daß
die Kinder von jenem weit reinlicher gehen, als von

dieſem. Dies bemerkte er auch. Er konnte daher
den Zuſammenhang gar nicht einſehen, wie Hauß
chen jahrlich wohlfeiler wegkaäme, als er.

Jch
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Jch will Jhnen dienen, antwortete Haußchen.

Sie ſind immer zu genau, und wie es nun einmal
nicht anders geht, jede Uebertreibung iſt ſchadlich.

Wenn Jhre Frau und Kinder zu einer Kleinigkeit
etwas fordern, ſo haben ſie niemals Ohren dazu.

Dadurch furchtſam gemacht, laſſen ſie alles hinger

hen, wie es gehet, bis Sie ſelbſt bemerken, daß die
Reparatur vorgenommen werden muß, und dann
koſtet alles gewoöhnlich noch einmal ſo viel: Lan
ge gehungert heißt nicht Brod geſpart, lie—
ber Herr Nachbar. Sie haben Recht, erwiederte
Ralkreuter. Jch ſehe meinen Fehler ein, und
will ihn zu verbeſſern ſuchen. Und damit ich mei—

nen Vorſatz nicht vergeſſe, ſo will ich mir in mein

Ausgebebuch auch das ſchreiben, was Sie ſo eben

ſagten: Lange gehungert, heißt nicht Brod
geſpart.

Dieſe Regel, fuhr Herr Mathes fort, will
ich auch dir ſehr wohlmeinend empfehlen. Du
wirſt in der Zukunft ſehen, daß es weit beſſer mit

deiner Caſſe ſtehen wird, als zeither.
Ernſt folgte ſeinem Vater, und ſtaud ſich

ſehr gut dabei.

2 xXIX.
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XiX.
Tragheit geht langſam voran, und Armuth

geſchwind hinter drein.

Alndreas Witnzeb erbte von ſeinem Vater
2 zwar ſein Gut und Geld, aber nicht ſei
nen Fleiß und ſeine Arbeitſamkeit. Was
dieſer ſich erworben hatte, das gieng bei
jenem wieder verloren. Armuth war zu—
letzt ſein Loos.
David! komm doch einmal her, rief Herr

Stoll. Siehe da find ich ein altes geſchriebenes
Buch, worinne die Lebensbeſchreibungen verſchiede—

ner Verſtorbenen ſtehen. Lies doch einmall
David las: Andreas Witzleb erbte 2c.

Er wurde hochroth im Geſicht, denn er war ſehr
trage und faul, und fand ſich ganz betroffen.

Leider! ſagte der Vater, wird es bei dir auch
ſo gehen. Es iſt von jeher in der Welt ſo gewe
ſen! Tragheit gehet langſam voran, und Ar
muth geſchwind hinterdrein.

David verſprach Fleiß und zu ſeiner Ehre
geſagt, er hielt Wort. Dadurch vermied er das
ungluckliche Loos von Andreas Witzleb.

XX.
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XX.

An Gottes Seegen
Jn alles gelegen.

Der Herr Pfarrer Großmann hatte eine zahl—

reiche Familie, und deſto weniger Beſoldung.
DSich, ſeine Frau und zehn Kinder von hochſtens
200 Thlrn. zu ernahren, das hieß wirklich viel. Es
iſt zwar wahr, daß es ſehr viele Familien giebt,
die noch weniger haben, und ſich doch auch ernah—

ren, allein die mehreſten beſitzen faſt immer den
Vorzug, daß ſie weniger auf Kleidung, Mobilien,
Speiſen und ſo manche andre Dinge, zu wenden

brauchen, als der Prediger. Sein Stand bringt es
oft mit ſich, daß er um der Ehre und des Zutrauens
willen manchen Groſchen und vielleicht Thaler aus
geben muß, den ein anderer in ſeiner Taſche behal—
ten kann. Dem allen ungeachtet ſah man ihn nie
uber ſeinen Zuſtand klagen. Heiterkeit und Froh

lichkeit waren ihm ſtets eigen. Die Kinder waren
geſund, munter und vergnugt, ihre Kleidung rein
lich, obgleich nicht prachtig, wie es ſich von ſelbſt
verſteht. Jn ſeinem Hauſe herrſchte kein Mangel,
mit einem Worte, man hatte glauben ſollen, ſein
Dienſt trage ihm viele-hundert Thaler ein.

Jn ſeinem Dorfchen, wo er Prediger war,
lebte ein alter Mann, der vtelen Verſtand beſaß,

J2 und



in den geſellſchaftlichen Zuſammenkunften gewohn—

lich das Wort zu fuhren pflegte. Einſt ſprach man
uber Gluck und Ungluck in der Welt. Ja! ſagte
Nicolaus Eckmann:  maucher Menſch laßt es
ſich recht ſauer werden, und doch will es nicht recht

fort mit ihm. Andern geht alles zum Gluck. Ein
Dritter lebt ganz im Elend. Wie mag das zugehen?“

Was ich davon denke, erwiederte der alte

Wohlgemuth, das will ich ihm ſagen.
Neulich kam ich zu unſerm Herrn Pfarrer, als

er und ſeine ganze Familie um den Tiſch herum
ſaßen, und ihr Abendbrod verzehrten. Sie waren
ſo vergnugt, ſo heiter und ſo munter, als man ſel—

ten eine Familie erblickt. Jch ſahe bald ihn, bald
ſeine lieben Kinderchen an, und mußte fur Freuden

weinen.
Nu! was hat der Alte einmal auf ſeinem Herzen,

ſfagte der Herr Pfarrer. Jch habe, antwortete ich,
meine KFreude uber Sie und Jhre Kinder. Du
lieber Gott! ich bin ein ſehr alter Mann, und weiß

ſchon ſunf Prediger hier in unſerm Dorſchen, aber
keiner von dieſen lebte ſo glucklich als Sie. Sie
waren alle unzufrieden mit dem Dienſte, der auch

wirklich ſchlecht iſt, und keiner konnte auskommen,

da doch keiner ſo eine zahlreiche Familie hatte, als
9 Sie. Der liebe Gott muß Sie ganz beſonders ſegnen.

Freilich, mein guter Alter! ſagte unſer Herr

Pfarrer: An Gottes Seegen, iſt alles gelegen.
mn.

Wenu
J
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Weun Gott ſeine Hand von uns abzieht, ſo geht es
mit uns niemals gut. Meine Kinder z. B. konnten
ſiech und krank ſeyn. Das konnte auch mich treffen.
Allein Gott iſt mir zeither immer gnadig geweſen.
Er hat mich vor Krankheiten bewahrt, meine kleine
Oekonomie geſeegnet, und ich habe ſtets Urſache ihm

dafur herzlich zu danken. Wie geſagt: an Gottes

Seegen, iſt alles gelegen.

Allein es kommt auch viel mit auf den
Menſchen an, wie er den Seegen Gottes anwendet.

Wen z. B. der liebe Gott mit einem geſunden und
dauerhaften Korper geſeegnet hat, der muß nun
auch darauf denken, wie er dieſes koſtbare Geſchenk

bewahret. Mancher klagt uber einen ſiechen Kort
per und uber die Schmerzen, mit welchen ihn die
Vorſehung heimgeſucht hat, und iſt doch wohl ſelbſt

daran Schuld. Der ſollte nun freilich nicht Gott
anklagen, ſondern ſich ſelbſt. Warum iſt in ſeines

Nachbars Haus ſo viel Elend? Weil die Familie
unter einander ſo zankiſch und uneinig iſt. Alle ſolche

Menſchen wenden die Guter, die ihnen der gute
Gott geſchenkt hat, unrecht an.

Jch ſage meinen Kindern oft, daß an Got
tes Seegen alles gelegen ſey; ich mache ihnen
aber auch begreiflich, wie es auch auf ſie ankonmt,

von Gott geſeegnet zu werden. Jch empfehle ihnen

vor allen Dingen Gebet, Arbeitſamkeit, Ehr

J4 lich



lichkeit, Rlugheit, und endlich Friede unter
einander.

Das Gebet, wenn es recht aus Herzensgrund

geht, giebt den Menſchen Muth, Vertrauen und
Starke. Wenn der erſte Gedanke an Gott ge—
richter iſt, ſo bekommen alle die guten Entſchluſſe

und Vorſatze, die er faßt, eine neue Kraft, und
werden eher ausgefuhrt.

Der Menſch iſt zur Arbeit geſchaffen, er muß
alſo auch arbeiten.

Er wird aber nie bei ſeinem Gewinn, den er
ſich durch die Arbeit verſchafft, vergnugt und froh—
lich ſeyn konnen, wenu er ſich nicht bewußt iſt, daß

er ihn auf eine rechtſchaffene Art erwörben hat.

Er muß alſo auch ehrlich ſeyn.

Allein er kann beten, arbeiten und ehrlich
ſeyn, und doch dabei manches Leiden und lingluck

erdulten muſſen, das oft aus Mangel der Vorſicht

und Klugheit entſteht. Es gehort alſo auch Klug

heit dazu.

Und endlich um recht vergnugt und eigentlich

glucktich zu leben, muß auch Sriede und Einigkeit

in den Familien herrſchen.

Wo das nun beiſammen iſt, da kann man ei
gentlich ſagen: daß Gott die Familie geſeegnet hat,
Sehe er, lieber Alter! dieſe Regeln habe ich immer
zu befolgen geſucht, und habe dabei glucklich gelebt.

Er
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Er ſprach, fuhr Wohlgemuth fort, noch

viel daruber, das ich nicht alle gemerkt habe.
Aber was er ſagte, das ſchien mir alles ſo wahr,
ſo vernunftig und chriſtlich zu ſenn, daß ſich dar—
wider gar nichts einwenden ließ. Nach Tiſche ſan

gen ſie insgeſamt ein ſchones Tiſchlied. Der Herr
Pfarrer ſpielte das Fortepiano dazu. Jch ließ

mir es geben. Hier iſt es. Der Herr Schulmeit
ſter ſoll es den Kindern in der Schule auch lehren:

J

Geſund und frohes Muthes

Genieſen wir des Gutes,
Das uns der große Vater ſchenkt.

O preißt ihn, Kinder, preiſet
Den Vater, der uns ſpeiſet

Und unſer Herz mit Freude trankt,

Er ruft herab: Es werde!
Und Seegen ſchwellt die Erde

Der Fruchtbaum und der Acker ſprießt:
Es lebt und webt in Triften

Jn Waſſern und in Luften,
Und Milch und Wein und Honig fließt.

Dann ſammlen alle Volker
Der Pferd: und Rennthiermelker

Am kalten Pol, vom Schnee uinſturmt,
Der Schnitter edler Halme;
Der Wilde, welchem Palme

Und Brodbaum vor der Sonne ſchirmt.

Jz Gott
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Gott aber ſchaut vonm Himmel

Jn freudiges Gewimmel
Vom Aufgang bis zum Niedergang:

Denn ſeine Kinder ſammeln
Und ihr vereintes Stammeln

Tont ihm in tauſend Sprachen Dank.

Lobſinget ſeinen Namen
Und ſtrebt ihm nachzuahmen

Jhm, deſſen Gnad ihr nie ermeßt:

Der alle Welten ſeegnet
Auf Gut und Boſe regnet

Und ſeine Sonne ſcheinen laßt.

Mit herzlichem Erbarmen
Reicht eure Hand den Armen

Wes Volks und Glaubens ſie auch ſeyn!
Wir ſind nicht mehr, nicht minder
Sind alle Gotteskinder

Und ſollen uns als Bruder freun.

Jch, nahm Caſpar Lehrmann das Wort
habe auch meine beſſeren Umſtande dem guiten, lieben

Manne zu danken. Als ich einmal gegen ihn klagte
und außerte, daß alles auf den Seegen Gottes an
kame, und wo der fehle, alles den Krebsgang gehe,

ſo ſagte er mir faſt das Namliche. Jch habe es be
folgt und gefunden, daß Gott auch den fleißigen,

redi
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redlichen und  rechtſchaffenen Mann ſeegnet. Jetzt

klage ich nicht mehr, und bin mit Gott und der
Welt zufrieden, das ich ſonſt nicht war.

Auch ich habe ihm viel zu verdanken, ſagte

wieder ein anderer. Mir fehlte in meiner Haus—
haltung nichts. Jch hatte mein reichliches Aus—
kommen; aber heiter und frohlich war ich nicht.
Der Herr Pfarrer kam einmal zu mir, ich klagte
es ihm, er zeigte mir den Fehler, durch welchen

ich mich und meine Hausgenoſſen um alle Lebens—
freuden brachte. Jch war ſonſt ein außerordent—
licher Hitzkopf, er machte mich darauf aufmerk—
ſam, und empſahl mir, mich maßigen zu lernen.

Durch ſeine Aufmunterung habe ich es gelernt.
Nun bin ich der geſeegnetſte Mann.

Alle kamen denn nun darinne uberein, daß
es bei dem Seegen Gottes viel mit auf die Men—

ſchen ſelbſt ankomme.
Noch lebt der Herr Pfarrer Großmann.

Ob er “gleich ſchon hoch in die Jahre iſt, ſo iſt
er doch noch immer heiter und vergnugt, und acht

Kinder von ihm, die er nach dieſen Grundſutzen

erzog, ſind verſorgt, und leben glucklich.

Xxxl.

Unfall will ſeinen Willen haben.
Crn dem verfloſſenen Fruhjahre, in welchem in
DJ unſerer Gegend die furchterlichſten Gewitter

wa

J J ĩ



waren, gieng ich mit ein Paar Kindern nach eie
ner Gegend ſpatzieren, welche die herrlichſte und
ſchonſte Ausficht von Thuringen gewahrt. Bald
northigte mich aber ein Donnerwetter, das mit
dem heftigſten Hagel begleitet war, in ein nahge—

legenes Dorf zu fluchten. Jch mußte uber drei
Stunden in dem Wirthshauſe zubringen, und un—

terhielt mich indeß mit andern, vorzuglich mit
Bauersleuten, die ein ahnliches Schickſal dahin
gefuhrt hatte. Das heftige Gewitter gab den gu—

ten Leuten Gelegenheit, viel vom Hagel, Ein—
ſchlagen und Erſchlagen zu reden.

.Vor ein Paar Tagen, erzahlte einer unter
ihnen, iſt eine Stunde von hier auch ein Mann
vom Blitze getodtet worden. Er war noch fruh
um zehn Uhr im Walde, lief eine Stunde weit ins

Amt, kehrt in aller Geſchwindigkeit zuruck, und
wird unterwegens vom Blitze erſchlagen. Das
heißt recht: Unfall will ſeinen Willen haben.

Wie ſo, mein Freund? antwortete ich.
Bauer. Ja, er konnte ſich ja noch etwas in

dem Amte verweilen, ſo ware das Gewitter voruber

geweſen. Aber der Menſch ſieht ſein Ungluck nicht
voraus. Wenn ihm etwas Widriges begegnen ſoll,
mein Herr, da kann es der Menſch nicht andern.

Jch. Er hat ſchon darinne Recht, daß dem
Menſchen manches Uebel begegnet, welches er nicht

hinter
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hintertreiben kann, aber viele ziehen ſich doch immer

ihre Uebel ſelbſt zu, und entſchuldigen ſich auch das

mit, daß ſie ſagen: Es hat ſo ſeyn muſſen;
oder, wie er ſagte: Unfall will ſeinen Willen
haben. Jch habe das Ungluck des Erſchlagenen
auch ſchon gehort. Mir iſt aber von einem glaub—

wurdigen Manne, dem ich ſicher trauen kann, ge:
ſagt worden, daß der Getodtete gewiſſermaaßen ſelbſt

daran Schuld ſey. Er iſt, wie er, mein Freund, ſelbſt
bemerkt, um zehn Uhr aus dem Walde weggegan—

gen, oder vielmehr, weggelaufen, iſt dreiviertel
auf eilf Uhr im Amte, kehrt zuruck, und iſt um halb
zwolfe wieder im Walde, macht alſo eine Zeit von

drei guten Stunden in Einer und einer halben. Er
hat ſich, ganz naturlich, außerordentlich angegriffen
und erhitzt. Unterwegens uberfällt ihn das Wetter,

und wer nur ein wenig Kenntniß vom Gewitter

hat, kann alſo gar leicht einſehen, wie ihn das
Ungluck treffen konnte, da das Laufen bei einem Ge

witter ſehr ſchadlich iſt, und die zu heftige Ausdun
ſtung den Blitz an ſich ziehet! Er iſt alſo an ſeinem

Unfalle ſelbſt Schuld. Ein anderer Bauer nahm das

Wort: Sie haben Recht, mein Herr! Jch habe oft
uber das mancherlei Ungluck nachgedacht, und ſehr

oft gefunden, daß die Menſchen an den mehreſten
Uebeln ſelbſt Schuld ſind. Weil ſie aber die Schuld
nicht gern auf ſich nehmen, ſo ſchieben ſie es auf

das



142
8

das Schickſal, auf Gott, zuweilen auch auf den
Teinfel, oder was ſie zuerſt auftreiben konnen.
Mein Ndachbar geht gern zum Biere, und bleibt
auch gern lange ſitzen. Vor dem Jahre geht er
einmal etwas betrunken in ſpater Nacht nach Hau—

ſe, und bricht das Bein entzwei. Er troſtete ſich
auch damit: Unfall will ſeinen Willen haben.

Jch freute mich uber dieſen Mann, daß er
ſo vernunftig und einſichtsvoll ſprach. Fritz und
Carl unterhielten ſich noch lange mit ihm, und
waren ſehr zufrieden mit ſeiner Unterhaltung.

Endlich kehrten wir bei dem herrlichſten Son—

nenſcheine nach der Stadt zuruck. Die ganze
Natur ſchien von neuem belebt zu ſeun. Der
Wohlgeruch von ſo vielen Krautern und Blumen
duftete uns allenthalben entgegen, und die Luft
war ſo rein und wohlthatig fur unſere Korper, daß
wir uns der Gute des Schopfers nicht genug ert—

freuen konnten.

Fritz gieng immer in Gedanken hinterher,
und ſchien ſich in ſeinen Betrachtungen ganz ver
lohren zu haben. Jch bemerkte das, und fragte
ihn alſo: Warum er ſo in Gedanken gehe?

Fritz. Jch habe meine Betrachtungen uber
das Gewitter. Es iſt, als wenn nach dem Gewit-—
ter alles, was Leben hat, Thatigkeit erhielt. Jch
athme weit friſcher, als vorher, und fuhle die Wohl

thatigkeit deſſelben durch meinen ganzen Korper.

Aber



Aber es richtet doch auch viel Ungluck an. Wie
traurig werden jetzt die Dorfer ſeyn, die das heu—
tige Ungluck betroffen hat? Jhr Fleiß und ihre Ar—
beit iſt umſonſt. Manche werden darben muſſen:

denn die Felder ſind zerſtort.

Jch. Du ſcheineſt mir vielen Antheil an dem
traurigen Looſe dieſer Armen zu nehmen. Und der
erſte Gedanke, der uns aufſtoßt, iſt immer der:

Warum muß eben dieſe daz Ungluck, oder der Zu—
fall treffen? Denke aber einmal recht nach, ob es
nicht moglich ſey, dieſe Uebel zu lindern.

Fritz. Jch wußte nicht, wie?

Jch. Der Roggen, dem es jetzt am mei—,
ſten ſchadet, kann abgemahet, und noch Gerſte auf

den Acker geſaet werden. Die Gerſte kann noch ſehr

gut gerathen. Sie darf nur um Roggen umgeſetzt
werden, und der Schade iſt geheilet.

Fritz. Wie aber, wenn das Ungluck eben
vor der Erndte geſchieht, und keine Gerſte geſaet

werden kann?

Jch. Da iſt freilich nicht viel zu machen.
Unterdeſſen gabe es doch wohl noch ein Mittel, den

Schaden in etwas wieder gut zu machen.

Fritz.

Roggen wird an vielen Orten uneigentlich Korn
genannt. Das iſt falſch.
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Fritz. Das ware?
Jch. Jſt es nicht ein großes Ungluck, wein

Feuer in der Stadt oder auf dem Lande iſt.

Gritz. Ja freilich!
Jch. Aber doch nicht mehr ſo groß, als noch

vor etlichen Jahren.
Fritz. Warum nicht?
Jch. Weil wir jetzt die fur Stadt und Land

wohlthatige Feueraſſekuranz haben. Das ganze
Land giebt einen kleinen Beitrag, und dadurch wird

ſo ziemlich der Schade, den das Feuer angerichtet

hat, geheilt. Konnte man nicht eben ſo gut eine
Zagelaſſekuranz, oder, wie man es nennen wollte,
errichten? Der Schade wurde geſchatzt, wie bei
dem Feuer, und von dem Lande erſetzt.

Gritze Warum thut man denn das nicht!

Jch. Ja, lieber Fritz, wenn die Menſchen
wollten, ſo konnten ſie gar viel Ungluck und Elend
mildern, ja manches gar ausrotten. Gott hat ihnen
die Mittel gleichſam vor die Fuße gelegt, aber ſie
ſtoßen ſie von ſich, und wollen keinen Gebranch dat

von machen.

Fr. Woher kommt das?
Jch. Weil ſie ihren Verſtand, welchen doch

Gott ihnen deswegen gegeben, daß ſie immer kluger,
verſtandiger und folglich glucklicher werden ſollten,

nicht anwenden. Viele ſind zu unwiſſend, und viele

ſind
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ſind von ſo vielen Vorurtheilen eingenonmen, daß

man mit den beſten und vernunftigſten Grunden

bei ihnen gar nicht durchkommt.

Sr. Was iſt das, ein Vorurtheil:? Jch habe
das Wort yft gehort, ich verſtehe es aber:nicht recht.

Jch. Ein Vorurtheil iſt eine Melnung, die
man ohne hinlangliche Grunde angenommen hat.

Da nun der Menſch gewohnlich viele Vorliebe fur
ſeine Meinungen hat, ſie mogen auf Irrthum oder
Wahrheit beruhen, ſo:machen eben dieſe Vorurt
theile, daß viel weniger Gutes in der Welt geſchieht,

als geſchehen konnte. Z. Borbei den Gewittern iſt

keſonders der Blitz ſchadlich. Warum?

Fr. Weil er an den Hanſern einſchlagt, zun-
det, und oft Menſchen todtet.

Jch. Kann dem Uebel nicht abgeholfen

werden? 2
Fr. Za! durth Ableiter.
IJch. Warum bedienen fich die Menſchen wohl

nicht derſelben?

Carl. Vermuthlich, weil ſie zu theuer und

koſtbar ſind.
IJch. Vas ware ſo etwas. Aber jetzt macht

man ſie ſchon!wohlfeiler. Ueberdem konnte doch wohl

an ein Haus,das oft etliche hundert und tauſend
Lhaler 'koſtet, noch“ſo viel, und wenn es hundert

Wlr. waren, gewendet werden, was ohngefahr ein

Ableiter koſtet.“ Dus aiſt eben!die Urſache nicht,

Spprichw. II. B. K war
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warum es uuterlaſſen wird, ſondern viele giauben,
Gott dadurch zu beleidigen.

Carl. Wie ſo?
nſ

Jch.Sie ſagen, ſolche Menſchen dunken
ſich zu klug, und wollen in die Rechte Gottes

eingreifen. 4qIr. Was ſoll das heißen? dn
Ai..

Jch. Gie wollen gleichſam ſeiner Macht
Grenzen ſetzen, daß er nicht thun kann, was er
will. Das iſt denn nun ein gewaltiges Vorur
gheil; denn da durfte man ſich auch nicht gegen vle
Peſt, odergegen jede Andere« Krankheit ſchutzen;

ſondern es bloß ſo hingehen laſſen, wie es geht;
weil es Gott auch ſo veranſtaltet hat, daß, Krank
heiten in der Welt ſind. Wir ſollen aber, uns gez
gen jedes Uebel. ſchuhen. Das will Gott haben.
Darum gab er uns Verſtand. Der Blitz iſt zuwei—

len auch ein lebel, darum muſſen wir uns auch vor

ihm ſchutzen. Vor hundert und mehreren Jahren
wuthete die Peſt gar oft in unſerm Vaterlande,
weil man keine Vorkehrungen. gegen ſie traf. Nun
hat ſie ſeit langen Zeiten uns verſchont, weil man
jetzt in Stadten und Dorfern auf mehrere Rein—
lichteit ſiehet, und gleich alle Mittel aufbiethet, um

ſie zu unterdrucken, wenn ſie ſich auch einmal in, den

europaiſchen Landern einſchleithen— ſollte. Alle dio
Schiffe, die aus Aſien, wo. der Hitz der Peſt riſt,

vorzuglich aus der Lepante, unach Europaiſchen Has

c .t. fen
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fen kommen, muſſen die Contumate oder Quaran—
taine halten, das heißt, keiner von den auf dem

Schiffe befindlichen Menſchen darf in 40 Tagen
aus dem Schiffe an das Land kommen, bis man ge—

wiß iſt, daß niemand von den Schifſsleuten etwa
mit der Peſt angeſteckt iſt.

Ein alter Maun, der, auch noch ſehr viel
Verurtheile hatte, orzahlte, mir einmal ſolgende

Anekdotet gac
Lſzut Zeit der Peſt gieng der Burgrmeiſter

zu Frankenhauſen mit ſeinem kleinen Sohne ſpar

zieren. Als ſie an das Thor kamen, war es vert

ſchloſſen. Das Kind wundert ſich daruber und
fragt den Papa um die Urſache.“ Weil, war die
Antwort, die Peſt niemand in die Stadt bringen

ſoll.
d Wie konnnen denn aber die Tauben in die

Stadi?
“DSie fliegen hinein.““

i?Nun b. hatte das kluge Kind weiter gefragt,
kann deumn die Peſt nicht auch hineinfliegen?“

Daruber ware der Vater ſtutzig geworden,
und hatte nun eingeſehen, daß man dem lieben

Gott nicht vorgreifen nrſſe. Et hatte ſogleich die
Thore dffnen laſſen, und es Gott uberlaſſen, ob

er die GBtadt vetſchonen wolle oder nicht.“

Deteſes Votfahten lobte der alte Mann ſeht.
Jch finde aber, daß es von dem Herrn Burgemei—

Ka ſter—
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ſter, wenn die Anekdote gegrundet iſt, ſeht einfal
tig gehandelt war, da er ſeinen Verſtand ſo ſchlecht
anwendete, und keine Mittel zur, Verhutung der

Peſt treffen wollte.
ül

So verhalt es ſich nun mit allen Uebeln in der

Welt. Wenn keine Vorkehrungen getroffen wer
den, ſo ſchaden ſie freilich demm menſchlichen Ge—

ſchlechte ſehr. Viele wiſſen darwider kein beſſeres

Mittel, als daß ſie ſagen: Wider das Schickſal
laßt ſich nichts machen, oder Unfall will ſei
nen Willen haben. Die Turken glauben das
auch. Daher treffen ſie auch keine Anſtalten gegen

die Peſt, ſchlafen wohl gar, bej ſolchen Kranken,

und meinen, wenn Gott nicht  haben wallte, daß
ſie damit angeſteckt wurden, ſo geſchehs es, auch

nicht.

Rarl. Das iſt freilich ein einfaält'ger Glaube;
aber es trifft doch manchen Menſchen ein Unfall,

zu dem er gar nichts beigetragen hat.

Jch. Das iſt wahr. Wir ſind nicht immer
im Stande, den Grund davon einzuſehen, und
manches bleibt dem Menſchen ein Rathſel, warum
ihn das oder jenes Ungluck trifft. Unterdeſſen,
wenn der Menſch uber die verſchiedenen Fuhrungen

Gottes nachdenkt, ſo kann er doch auch manchmal

die Urſachen entdecken, warum der gewiß liebevolle
und gutige Vater im Himmel ſeinen Kindern zuwei
len Uebel, und oft ſehr unangenehme, zuſchickt. Er

innert
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innert ihr euch iwch des ſchonen, und fur Leidende

und Bekummerte ſo troſtenden Briefes, den wir
vor dem Jahre in der teutſchen Zeitung geleſen
haben, wo ein Unbekannter, aus dem Hannoverit

ſchen, an den Herausgeber den unglucklichen Tod

ſeines Kindes betichtete? ul.
Ja, ja! antworteten Beide. O! wenn wir

nach Hauſe tommen, ſo leſen Sie ihn uns doch noch

D2t Weinm̃ai vor.“

11 Mmot,  eeitj 2a. nDas geſchah auch. Um andere, die vielleicht:
dieſen ſchonen Brief, der einen Beweiß abgiebt, wie

wohlthatig die Religion Jeſu ſur die Menſchen iſt,

wenn ſie ſelbige recht faſſen, nicht kennen, aus der

Erfahrung zu uberzeugen, daß man in den großten

Leiden ;noch. Troſt und Ruhe fur das bekummerte
Herz finden kann, ſetze ich ihn von Wort zu Wort

hieher.
u In

“Jſt Gott ſtets gutig? Mein Sohn ſteht
am 7ten vorigen Monats ruhig im Zimmer, in wel—
chem, außer. ihm/,, noch zwei Menſchen ſind. Jn
dieſgs Zimmer geht die. Thur aus der Geſindeſtube

und ſitht eben auf der. Klinke. Der Bediente
ſtoßt ſigamjt der gkladenen Flinte. auf. Jn dem nam
lichan. Augenblicke geht ſelbige los, und der ganze
Schußhagel fahrt dem dreizehnjahrigen Knaben ſo

gerade ins Herz, daß er mit den Worten: Mein

K 3 Gott!
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Gott! Georg, was macht irl todt zur Erde
fallt; und ich, in dar namlichen Minute da, nur
den entſeelten Leichnam meines Fritzens in meine

Arme ſchließen, und ſeinen erblaßten Lippen den
Abſchiedskuß geben kaun. Jſt. das Gute?

Strafe, unverdiente zu harte Strafe!
Die Gute ſtraft nur vaterlich, ſtufenweiſe und ver—
haknißmäßig gegen die Verbrecher das aber
iſt hler der Fall nicht: denn der Jungling 'war gut,

und hatte das beſte, ganz liebevolle Herz gegen

Gott, Menfchen intbe Thiere. Wir er zu verſtehen
anſtenge! ſfſanr qſehor!wider ſelilen Wilken helße

Thranen/twenn er! voleiden Chriſti nur holtr.
Er: ſpabte nund gab gern.nnn Das Gefinde iltebke

rhn vorzuglich. Und ſnichts! glich ſeiner Freude,
wrnn er andern Kindern  Freude machen konnte.
Geillenaus Alter ſterbenden? GHund verpflegte er

unmittelbar mit außerſter Sorgfakt bis an den
Tod, und begrub ihn mit Thranen. Er ſprach
mit Wehmuth von dem ſchmerzhaften Tode, den
eine in der Kirche verittte Schwalde wurde ſter

ben muſſen: und unbeſchreiblich groß war ſeine
Freude, wie dieſes Thierchen, ſals wenn es ſeinen

Retter kennte, ſich vbr ihn! ſetzle, ſich gretfen,

und in Freiheit tragen“ ließ. So !war das Herz
meines Sohunes heſchaffenr. Datiebenmhehte er
ſich ſtets brauchbar; daß alfo der Stuat anthm
nicht allein einen guten, ſondern auch einen nutzt

—Qil bareti
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baren Mitburger erwarten konnte. Warum mußte

Er nun juſt ein Opfer von der Unvorſichtigkeit des

DWedienten werden? Nur auf eine kleine andere
Nichtung der Flinte!! kam es an:! ſo gieng der
Schuß vorbei. Nein, dieſen Toblhatte er nicht ver?
dient, er, den 'ohllehin von ſeiner Juagerd an
alle kleinere Uüglucksfalle in Anſehung ſeiner Get

ſchwiſter entwebor allein, oder doch vorzuglich trat

fen, und der alſoi zum Ungluck geborrn geweſen
zu ſeyn ſcheint.' Und ich, ichaveiß, daß ich ein
Menſch, nicht ohne Fehler bin. Jch bin es mir
aber auch bewußt, und kann den Umfang, in wel—

chem ich wandle, mit freier Stirn auffodern, ob
ich meine Pflicht zu erfullen, mithin Gott nach Ver

mogen zu gefallen, und dem Nachſten nach Moglich

keit zu dienen ſuche. Alſo auch ich habe dieſen mir

unerſetzlichen Verluſt micht verdient. Die Strafe iſt

zu hart; ſie ſteht mit unfern Vergehungen in kei—

nem Werhaltniſſe. Denn hatte mir Gott die Wahl
golaſfen, ob ich die ubrigrrZeit meines Lebens bet

Waſſer und Brod kummertich hinbringen, oder mei—
unen Sohn vetrlieren wollie: ich hatte das erſte ge

wahlt. Und dien wurde auch mein Sohn gewahlt
habrn; ſo lieb warenuwir uns.. Dien Trennung
auf diefe Weiſe war  fur uns das Harteſte was ich
mir denken? kann. Gott war nicht gutig; graut

ſam war er! e uult

76 u zitti K 4 nc So



So brauſete mein angſtvolles Herz, dem Gott

ſchrecklich war.  d:Hat denn gber dieſes Ungluck keine Seite, von

welcher betrachtet,en dennech. als Gute Gottes nicht
verkannt werdenimag? —Ja,. ſo chart ſtrafend dier
ſer Vorfall auch ſcheint, ſo lenchtzt deunoch, bei eit

ner ruhigern Betrachtung, Gute Gottes gegen den

Erſchoſſenen, gegen ſeine Aeltern, und ſelbſt gegen den

Morder daraus hervor. Daß: jene Sreeligkeit dem

hieſigen Leben vorzuziehen ſey, fuhlt ein jeder Chriſt.

Man wunſcht ſich oft hinuber. Nutr der Weg dahin,
der Tod, ſchreckt. Gute Cottes iſt es alſo, wenn jer

mand ohne die Schrecken des Kodes in jene frohe

Ewigkeit verſetzt wird. Und das iſt hier der Fall:
Der Eeſchoſſene wußte nicht, daß er ſterben mußte,

bis er wirklich ſtarb. Nicht eher fahe er den Morder
und das Mordgewehr, bis der Schuß fiel, und Knall

und Fall war eins. Der unvermuthete Schuß, wort
zu er keine Gelegenheit gegeben hatte, entſeelte ihn

plotzlich: und er ſtarb gemiß ſrelig. Noch war ſein
Herz unverdorben, nech warrer. in den Jahren der
Unſchuld. Und gleichſam mittem inider Ausubung

der vorzuglichſten Kinderpflichtotarboer. Zu einer

jaſrigleichgultig und ganz unſchuldigen Kleinigkeit
holte er eben nicht nur: metne. ſonderwauch die Ejn:

willigung ſeiner Mutter ein: und froh, daßrer narh

ſeinem Wunſche ſein Haar durfte ſehneiden laſſen,

hipfie er in das Zimmer. wo ihn der ſo nahe Tod
ert
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erwarlete. Sterbend ſagte er: Mein Gott! Und
ar' fluchte dem Morder nicht; nur auf ſeine That
machte er ihn aufmerkſam. Glucklich alſo iſt mein
Sohn, ohne die Schrecken des Todes, in die
frohe Ewigkeit verſetzt. Und konnte ich ihn zu—
ruckrufen, ſo wurde ich es, nachdem er einmal uber

wunden hat, ſeinetwegen nicht thun: obgleich mein

Horz vielleicht nirin ganzes Leben hindurch dieſen
Verluſt taglich  beweinen wird. Es war Gute von
Sriten Gottes, nicht Strafe daß er ſrine irdiſche
Laufbahn ſo fruhe, und auf dieſe Weiſe endigen

mußte.

Der Uebergang in die Ewigkeit iſt allemal ſchwer.

Und alles, was dieſen Schritt erleichtert, iſt Gute
Gottes. Gute Gottes iſts daher für Aeltern, wenn

Gott einen Theil der Jhrigen vor ihnen geſchwind
und glucklich in die Ewigkeit verſfetzt: weil es den
Abſchied von einem Orte ertraglicher macht, wenn

man einen Theil deſſen, was man hier ungern zu—

rucklaßt, dort wieder findet. Und ſo iſt es auch Gu
te Gottes fur mich und meine Gattinn, daß Gott

eins von unſern drei Kindern, die wir in gleichem

Grade lieben, auf eine ſo leichte Art vorabgerufen
hat. Behn ohne eine Wiedervereinigung mit den
Unſrigen kbunen wir uns keine Seligkeit denken.
Und ohne ſelbige ewig zu leben, oder vernichtet zu
werden, wahlt mein Gefuhl das letzte. Wir finden

nun in kurzem eins von unſern Pfandern der Liebe
wieder, wenn wir die beiden ubrigen nach dem Laufe

K5 der



der Natur auf,in vierzig Jahre hier zurucklaſſen,
und auf ſo lauge Zeit entbehren muſſen. Freilich

blutet mitten unter dieſer Troſtuing unſer trauriges
Herz. fort: welchen Aeltern aber blutet nicht das
Herz, wenn ſie ihren, Sohn, auch zu ſeinem Glutke,

nur in die Fremde ſchicken!. Es war Gute Gottes

gegen uns, daß er uns dieſe Wunde ſchlug. Etwas
ſehr Außerordentliches mußte es ſeyn, welches den fuhle

loſen hartherzigen Thater aufmerkſam auf ſich ſelbſt

machen konnte. Gewohnliche Gute und Strenge
wirkten nicht auf ſein rohes Gemuth, und langſt hat

te ich ihn entlaſſen, wenn ich es fur verantwortlich
gehalten hatte, der Welt einen Jungling unverbeſ
ſert zuruck zu geben, der in der außerſten Armuth
von der Straße aufgerafft war. O du Morder meines
Herzgeliebten, ſo unbedeutend du deine That noch an

ſieheſt indem du ſelbſt am Tage des Mordes unget

ruhrt fragen konnteſt, ob denn der Alte auch ſchon

todt ſey? ſo ſchwer wird die Menge der Seufzer

und Thranen der Aeltern, Anverwandten und Freun—

de uber deine That, wenn nicht eher, doch gewiß
am Ende deiner Tage, auf dein Gewiſſen drucken.

Denn du biſt und bleibſt allemal der nicht vor:
ſetzliche aber auch nicht unſchuldige ſondern auſe
ſerſt unvorſichtige Morder deines bir ſe ergebeüen

Freuudes, der ſo oft fur dich gebeten hat— wenn ich

dich fortzuſchaffen die großte Urſache hatte. Denn

womit konnteſt du deine Unvorſichüigkejt vor dir ent

vit,
ſchutn
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ſchuldigen? Jn der Stunde des Unglucks hatteſt du

gar keinen Beruf zum Gebrauch der Fiinte. Und
welcher vernunftige Menſch ſtoßt mit einer gelade—

nen Flinte die Thuren auf! Um deiner Ungezogen—

heit auszuweichen, wahlte mein Sohn die Sielle
wo; ihn der Schuß traf. Und wareſt du ihm mit
deinem Tabaksdampfe und andern Unfathereien

nicht unanſtzhlich. worden; ſo wartete er nehen dir,
bis ſeinem Bruder die Haare geſchnitten waren;
cnlh der Schuß raf ihn nicht. Zuar bleibſt du
ucch badei; vbaß du die zlinte umgeſtoßen hat
teſt; Allein ſo wenig dieſes, wenn es auch wahr
ware, wie es nach den Ortsumſtanden und der
Ausſage des Zeugen nicht ſeyn kann, dich entſchul—

digen kounte, indem das SBewehr allemal ſo ſtand,
daß bu'es ſaheſt, mithin umſtißen mußteſt, da du

tülil Kind!! fondetu achtiehtjadrig biſt: ſo gewiß
wirddeilr Gewiſſen dir nicht ſtets verhehlen, wie
on es verſehek haſt! Und Sute Gottes iſt es auch
für dich!!haß dutch dieſe groe Urvorſichtigkeit dein

Gewiſſen Airfwathen, uüd deh auf deine Handlune

gen aufmerkſam machen muß““

E

J' da nuuueuee—
 Dieſer Brief gab denn nmurlich Gelegenheit
zu noch weitern Geſprachen uber dieſe Materie.

Es iſt doch aber immer ſehr hart fur den, den

das Ungluck betrift, wendete Friz wieder ein.

Unſe



Unſerer Empfindung nach, antwortete ich.
Unterdeſſen ſtellen wir uns auch manches Ungluck
großer vor, als es wirklich iſt, und zuweilen verhangt
ber gutige Gott kleinere Leiden uber uns, um uns fur

deſto großerem Ungluck zu bewahren. Erinnere dich!

einmal an eine ſolche Geſchtchte, die du ganz kurzt

lich in einem deiner Lieblingoduüther geleſen haſt.

Fritz. Jch kann mich'nicht beſinnen.

Ich. Jn Rampens vorfrefftichem Buche von32

der Entdeckung Amerika's. Nach einem entſetzli
chen Sturm, den Columbus nach ſeiüer erſten Ruck
fahrt aus Amerika nachSranien auszuſtehen hatte, ge
laug es ihm endlich, die Azoriſchen Jnſelun zu errei

chen. Das Schiffsvolk hatte gelobt, eine Wallfarth
nach der erſten Kirchezu thun, die ſie autreffen wurden.

Das konnten ſie hiet. Colymbus wurde mit dem hefi
tigſten Huftweh geplagt— ein großes llebel fur ihn,

er konnte alſo nicht mit ans Land gehen. Er ſchickte

nur die Halfte des Echiffspolks ab, wurde aber
nicht wenig verlegen, els eß an ſelbigem Tage nicht

wieder zuruckkam: dein der Statthalter dieſer Jn
ſeln hatte das Schiffsrolk gefangen nehmen laſſen, in

der Meinung, daß Columbus auch darunter ſey, um

nun von ſeinen gemchten Entdeckungen den Mutzen
zu ziehen. Seht Kinder, fahrt Herr Kampe fort,

abermals ein Beiſpiel, wie das, was wir blodſichti
ge Meuſchen Ungluck neunen, oft eine wahre Wohl

that
J
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that Gottes iſt, ohngeachtet wir dies zu der Zeit,
da es; uns betrifft, ſelten einzuſehen vermogen.
Columbus war krank: er litte empfindliche Schmer—

zen in den Huften, und mußte daher auf das
Vergnugen, nach einer langen und gefahrlichen

Seereiſe ans Land zu treten, Verzicht thun.
Ohne Zweifel hielt er dies damals fur ein Ungluck,

aber, wie ſehr irrte er, wenn er's that? Dieſes
Nngluck war vielmehr ein offenbares Gluck fur jhn.
Denn ware er geſußh geweſen, ſo hatte er ſich
ans Land begeben; und ware er ans Land
gekommen: ſo hätte man ihn aufgehoben, und
dann hatte er vielleicht ſein ganzes Leben in

einem traurigen Kerter verſeufzen muſſen. Wohl
uns alſo, daß unſere Schickſale in der Hand ei—
nes Gottes ſind, der, auch wenn er uns et—
was Unangenehmes zuſchickt, allemal eine wei—
ſe und liebreiche Abſicht dadurch zu erreichen

weriß!

Es iſt wahr, ſagte Karl, die Menſchen murren
uber manches Leiden, und am Ende iſt es doch fur

ſie ſehr wohlthatig geweſen.

Das Beſte iſt wohl, verſetzte ich, wenn nur
der Menſch ſich immer bewußt iſt, daß er nicht ſelbſt

der Urheber und tifter ſeines eignenUnglucks iſt.

Jſt er von der Vatergute Gottes uberzeugt, ſo wird
er auch in den großten Leiden Muth und Standhaf—

tigkeit genug beſitzen, daſſelbe zu ertragen. Ja, er

wird
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wird auch da noch Gelegenheit genug haben, Gntes
zu thnn und ſein Schickſal ſo ertraglich machen,

als ihm moglich iſt. Ein auffallendes Btiſpiel
hiervon befindet ſich in der teutſchen Zeitung, wo
es im 1789 Jahrqgange heißt:

Jn Stralſund giebt ein völlig blinder verun

gluckter Kaufniann, Nahmens Rrellenberg, Un—
terricht im Buchhalten. Er verlohr im aoten Jahre

ſein Geſicht, und ſchien durch dieſes Ungluck ſich

und der Welt ſiſr ſeine ubrige Lebenszeit unnutz
zu werden. Allein er iſt von dieſer Zeit an noch

geſchickter in ſeinem Fache geworden, als zuvor;

indem er die ſchwerſten Rechnungen im Kopfe zu
machen, und ſeine vorher verfaßten ſchriftlichen

Aufſatze aufs deutlichſte zu erklaren und durch
Exempel zu Lrlautern gelernt hat. Auch hat nach

der Blindheit ſein Geiſt ſehr än Munterkeit zu—
genommmen. Und ſo lebt dieſer 7ojahrige Greis

ſchon ſeit zo Jahren, ohne den edelſten und un—
entbehrlichſten Sinn, der Welt und ſich zum Nutzen

und Vergnugen: woraus offenbar iſt, daß ſich nicht

leicht ein Zuſtand und Alter des Menſchen den-—

ken laßt, wo er Urſache habe, ſich fur eine unnutze
Erdenlaſt zu halten. Wer ſich nutzlich machen will,

Zann es allezeit: oder wird es wenigſtens dadurch,

daß die Vorſehung ſich ſeiner bedient, Andere, in

der chriſtlichen Tugend. zu uben.

xillt.
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XxilI.
Nach dem Regen ſcheint die Sonne

auch wieder.

Cſonrad und Ludewig giengen an einem ſchonen
 Fruhlingstage mit ihrem Vater, dem Herrn
Magiſter Lebrecht, ſpazieren. Es war lange auhal—

tendes Regenwetter geweſen. Daher hatte das ſchoö,
ne Wetter eine Menge Menſchen agf das Feld gelockt,

die ſich theils mit Spatzierengehen vergnugten, theils
init Arbeiten beſchaftigten, und den ſchounen Tag auf

alle nur mogliche Art zu benutzen ſuchten. Es ſchien

ein neues Leben unter ſie gekommen zu ſeyn. Der
Hr. Magiſter machte ſeine Kinder darauf aufmerkſam.

Jch weiß ſelbſt nicht, lieber Vater, ſagte Con
rad, der Jungſte, woher es kkommt, daß ich heute
ſo ganz außerordentlich heiter und vergnugt bin.

Vvater. Das kannſt du dir nicht erklaren?

Conr. Vermuthlich weil wir lange nicht
aufs Feld gekommen ſind, und lange nicht einen ſo

ſchonen Tag gehabt haben.
Vater. Richtig. Wenn man ein Gut ſel—

ten oder wenigſtens nichi oft genießet, ſo iſt uns

der Genuß deſſelben deſto angenehmer, ſo wie
uberhgupt das ne quid nimis, oder, unſer, All
zuviel iſt ungeſund, eine ſehr weiſe Regel ſur
alle Menſchen iſt, die uns ſchon die ganze Ein
richtung der Natur lehrt. Z. B. Was imeineſt du,

lieber
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lieber Conrad, ware es nicht beſſer, wenn wir
beſtandig ſo ſchone Tage hatten?

Conr. Ich glaube nicht. Erſtlich wurden
wir die ſchonen Tage am Ende auch ſatt haben und
dann iſt ein Negen etwas ſehr Erquickendes, nicht

zu gedenken, daß er zur Erhaltung der ganjeü

Erde ſehr nothwendig iſt.
Vater. Auch ſo vieler Regen, wie wir ge—

habt haben? »i

Conr. Das weiß ich nicht.Vater. Ja! lieber Conrad. Gott hat pei
allen Fugungen in der Welt ſeine iveiſen Abſich
ten, nur wir konnen oder mogen ſie nicht allezelt

ergrunden.
Ludw. Die Freude und das Vergnugen

iſt auch alsdann deſto groößer und erquickender.

Vater. Auch wahr. Da hat 'es ja alſo
der liebe Gott ſo boſe nicht gemeint, daß er un
ter die Freuden dieſer Welt Trubſale und Leiden

gemiſcht hat?
l

Conr. Wie ſo? dNPater. Watum warſt du denn neulich bei
dem kleinen Freudenfeſte, das dein Bruder und det—

ne lieben Freunde angeſtellt hatten, ſo innig ver—

gnugt und heiter, als ich dich nie geſehen habe?
Conr. Wie ſollte ich das nicht ſeyit, es war

za fur mich das großte Dankfeſt, ba intr Gott durch

dit
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die Pocken geholfen und mir meine vorherige Ge

ſundheit wieder geſchenkt hatte.

Vat. Woruber freueteſt du dich denn ſo ſehr?
Conr. Ubber die Wiederherſtellung meiner

Geſundheit und uber die herzliche Theilnahme

meiner Fteunde.
Vat. Wartaſt du denn ſonſt auch ſo froh—

lich und gegen Gott, ſo dankbar, ehe du die Po—

cken hatteſttConr. NRein! lieber Vater. Jch war ſonſt

immer geſund, und kannte das hochſte Gut, Ge—

ſundheit, noch nicht ſo, als nach den Pocken.

Vat. Du wirſt alſo wohl kunftig fur deint
Geſundheit weniger ſorgen.

Conr. Wie konnen Sie ſo was ſagen? Nur
allzuſehr werde ich dafur ſorgen.

Vat. Du ſiehſt alſo, daß Leiden auch ihr
Gutes haben. Die Freude kehrt gewohnlich mit
doppelter Starke zuruck, und wir ſorgen fur das
Gute, das wir eicht hatten verlieren konnen,
deſto mehr, je mehr wir. in Gefahr waren, es
zu verlieren. Man lernt auch noch manche ant
dre Tugend, z. B. Geduld, Vertrauen auf Gott,
Standhaftigkeit, Klugheit u. ſ. w. Uebrigens
bleibt es allemal wahr:

Nach dem Regen ſcheint die Sonne,
Nach den Leiden folget Wonne.

Sprichw. ll. Be x Wit
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Wie es nun mit der Veranderung der Witte—
rung geht, daß es baid regnet, bald ſturmt, bald

die Sonne ſcheint, ſo geht es auch in unſerm
Leben. Wir wollen das ſchone Pilgerlied
von Gverbeck ſingen:

Des Pilgers Pfad, ihr Bruder,
Hat Dunkelheit und Licht.

Geht eine Sonne nieder,
Auf immer geht ſie nicht?:

Nur kurze Friſt der Muhe,
Nur eine kurze  Nacht;

Dann iſt in ſtiller Fruhe
Der treue Strahl erwacht.

1Mit kindlichem Gemuthe aue

Giobt ſich der Pilger hin,
Und harrt auf doſſen Gute,

Der ſorgt von Anbeginn;
Der dieſe Zeiten wendet,

Und auf das Beß're lenkt,

Und Menſchenleiden endet,

Und Engelfreuden ſchenkt.

J O
5) Pilger, Pilarim, nennt man diejenigen Men

ſchen, die aus Andacht, oder wogen Gelubden,
eine Reiſe nach einem heiligrn Orte thun, um
da ihr Gebet zu verrichten, welches noch manche
Chriſten thun. Bildlich verſteht man darunter
jeden Menſchen, weil ſie alle die große Reiſe zur
Ewigkeit thun.
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O ſeelig, wer die Quelle
Der ſußen Hoffnung fand!

Jhm wird die Secele helle,

Und jeder Troſt verwandt.
Das iſt des Pilgers Seegen:

Ein Herz voll Zuverſicht
Auf allen ſeinen Wegen,

Getrankt im hohern Licht.

Gie ſangen es mit vieler Nuhrung und Jn
brunſt. Dem Auge Conrads entwiſchte eine
Thrane um die andre. Ludewig nahm den

lebhafteſten Antheil daran, und druckte bald dem
WDater, bald dem Bruder, recht inniglich die Hand.

Kinder! hub der Vater wieder an, Kinder!
laßt nur den Muth nicht gleich ſinken, wenn euch
zuwe ilen in eurem Leben eine Widerwartigkeit

aufſtoßt. Nach dem Regen ſcheint ja die
Sonue auch wieder. Es geht denn gewiß im
mer beſſer, als ihr ſelbſt denkt.

Nür den Muth nicht verloren, und dabet
immer brav und rechtſchaffen gehandelt, das iſt
die Regel, die ich euch auf eure ganze Lebenszeit

geben will.

22 xxnil.
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Alll.
Allzuviel iſt ungeſund.

Zeinrich Bartels horte von ſeinem lieben
Vater, daß den 21ſten Mai ſeine zwei Bruder ſich
einfinden wurden. “Die kletnen Vettern und Muhm
chen kommen doch auch init, fragte Heinrich?“

“Es verſteht ſich, antwortete der Vater. Du

weißt ja, daß es unſer Famulienfeſt iſt.“ Zein
Hrich hoffte mit aller nur moglichen Freude auf

den 2iſten Mai, und machte allerhand Anſtalten

zu dem Empfange ſeiner Lieben. 5

Der Tag kam. Er ſprang gleich fruh vor
das Dorf, und erwartete immer, daß ein Paar Kut
ſchen uber das Feld hergerollt komunien wurden.

Er ſahe nichts, und gieng mit dem Gedanken,

ſie kommen doch wohl nicht, betrubt nach Hauſe.

Er gieng von neuem hinaus, und wieder hinaus,
und ſah und horte doch nichts. Da fieng er an
kleinmuthig und mißvergnugt zu werden. Der
Vater merkte es und fragte ihn nach der Urſache

ſeines Trubſinnes?
“Sie kommen ja nicht,“ ſagte er mit ei—

nem klaglichen Tone.
Wer wird denn gleich, erwiederte Hr. Bar

tels, die Hoffnung ſinken laſſen, wenn es nicht
den Augenblick nach unſerm Wunſche geht. Du
biſt gleich ſo kleinmuthig und verzagt, daß mit

dir
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dir gar nichts anzufangen iſt. Wenn man ſich
von der fehigeſchlagenen Hoffnung ganz zu Boden

ſchlagen laßt, ſo ſchadet man ſich immer ſehr riel.

Allzuviel
Der Vater hatte das letzte Wort noch nicht

ganz ausgeſprochen, als er von einem Geraßle
unterbrochen, wurde. Plotzlich ſtanden zwei Kut—

1 II

J5 traget IuJ Da ſueg wilhelm heraus. iund Chriſtian
chen, und Chriſtel, und. Mienchen, und Ernſſt,

Hund wie ſie alle heißen. mochten. Das war eine
Freude, ein Jubel, ein Bewillkommen, ein Han
dedrucken, es nahm gar krin Ende.

Nach VTltſche gieng es denn in den Garten.
Dieſer war ſehr groß, und die Fremdlinge, denen

die landlichen Freuden in der Stadt etwas Sel—
tenes waren, konnten ihre Beivunderung an dem

großen Gemuß- und Baumgarten nicht genug an

den Tag legen.
Als ſie alles genau und ſorgfaltig betrachtet

hatten, gieng es an ein Spielen, ſo heftig und
anhaltend, daß an ein Ausruhen gar nicht ge—

dacht würde. Aber, allzüviel iſt ungeſund. Die
Freude horte allmahlig auf, und Unmuth und
Langeweile! trat an ihre Stelle.'! Eie ſahen ein

ander an. Das Spiel wollte nicht recht mehr fort.
Wahrend doffen kam der Hr. Profeſſor Bartels,

L 3 der



der ihr unmaßiges Spiel von ferne beobachtet
hatte, dazu, und redete ſie alſo ane

“Nat ſo verdrußlich in dieſem ſchonen Gar
ten? Jch glaubte anfanglich, ihr wurdet die ganze

Nacht mit Spielen darinne zubringen.“
Da wendete der Eine bdas, und die Andre

jeues vor.
Das iſt alles nichts, ſagte der Herr Pro

feſſor. Jch weiß wohl den Grund eures Unmuths.
Ihr habt euer Vergnugen übertrieben, und allzuviel

iſt ungeſund. So, meine Lieben/ geht es  mit
rijeder  Sache. Jedes: Uebermaußgede Uebertrei-
bung, jeder Uebergenuß vrrurſutht Ekel, Verdruß,

oft Ungluck ünd Elend.
J

„Die, Kleinen fiengen an, ſich nach und nach
„Uum den liehen Vater und, Wetter herumzuſetzen,
und erwarteten mit vieler Begierde, was erzahlt
werden wurde,. Er fuhr alſo fortz

Mau ſagt zwar: Man kann des Guten
nicht zu viel thun; das iſt aber falſch, man
kann auch des Guten zu viel thun. Jede St
che in der Welt iſt eigentlich an und für ſich gut,
nur wird ſie durch das Uebermaaß, oder durch
die unrechte Juweindung. bole „i. B. die

Freude.
7Der gutige Schopfer hat deu Trieh zur Freu

de jedem Geſchopfe. und vorzuglich dem Menſchen,

in die Natur, gelegt. So gut er glſſen und trin

ken



ken will, ſo gut will er ſich vergnugen. Aber
wie Eſſen und Trinken durch das Uebermaaß
ſchadet; ſo ſchadet auch das Uebermaaß der Freude.

Dieſe Flinte, mit der ich ſo eben einen Geier

geſchoſſen habe, iſt etwas Gutes. Jch kann Vo—
gel und Wildpret dallit ſchießen, und mich gegen
Raubrr und Diebe, damit ſchutzen; aber wenn ihr
ſie in dierhand unehnren, und damit ſpiolen wolle

tet, ſo:wurde dir Anwendung, falfſch ſeyn. Wart

um?
„Well wine nicht damit umzugehen wiſſen,

und Gewehrt. nur fur große Leute ſind.“

IJhr habt euch daher vor zwei Jrrwegen durch
euer ganzes Leben zu huten. Der erſte iſt: daß

ihr nichts Uebermaßiges genießet; der zweite,
daß ihr von der Sache keinen falſchen Ge
brauch, keine falſche Anwendung macht.

Welch ein koſtliches Gut iſt nicht das Feuer?
Und doch wird dieſe Wohlthat dem Menſchen oft

zum Verderben.
Elbingeroda, ein hannoveriſches Stabtchen

auf dem Harze, hatte vor etlichen dreißig Jahren

das Ungluck, ganj abzubrennen. Ein Kind von vier
Jahren war daran Schuld. Es war an einem Sonnt

tage, als es geſchah. Die Mutter wollte ünter der
Kirche Feuer zum Eſſen anmachen, und das Feuer;

geug gab keines. Das Kind holte aus der Aſche,
wahrend daß die Mutter aus der Kuche gieng, eint

24 Kohle,



Kohle, und eilte damit auf den Boden, wo eine
Menge Werg lag. Es wickelte die Kohle darein,
und fieng an zu blaſen, ſo, daß gar bald das

ganze Dach in Flammen gerieth. Sie griffen ſo
ſchnell um ſich, daß in, wenig Stunden das ganze
Stadtchen in Aſche verwandelt wurde.

Wiie viel Unglurk geſchirht. nicht durch den
übeln und unvernunftigen Gebrauch deſſelben. Ach!

huthet euch doch ja, ein ſolches Ungluck anzurich

ten.
J

ohne Wind leben. Aber, wu viel Unheil richten

J Eben ſo konnten wir nicht ohne Waſſer und

bride durch das Uebermaaß nicht, au ?aWelche Ver
heerungen richtete das erſte nicht im Jahre 1784 an?

Auch Arzneien, die doch deni Menſtchen Geſundi

heit geben ſollen, ſind durch Säs Urdermaaß ſchadlich.

So verhalt es ſich nunn mit allen Dingen in
menſchlichen Leben. Neulith kamſt du, Mienchen,

und bat'ſt mich um einen Sechſer fur ein armes

Mad en. Weißt du noch, was ich ſagte?

Nienchen JirSif t ich b ie rag enm „o men
Geld ſchon alle ware?

Vater. Verwehre ich dir denn, den Armen
zu geben,?

NMlienchen. Vehute Gott! Sie ſagten aber
damals: Allzumild macht arm.

4

J Veater. Ganz recht. Wenn ich auf einmal
u alles hingebe, ſo bin ich weder mir, noch andern zu

helfen
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helfen im Stande. Neulich war ich in Muhlhaus

ſen. Freund Novi fuhrte mich ſpazieren. Unter—

wegens ſties uns ein feiner Mann auf, der aber
mit allem Fleiße uns aus dem Wege zu gehen
ſchien. Jch kannte ihn gleich. Es war der Kauft
mann Roſe, ſonſt ein reicher Mann, aber jetzt
arm. Es that mir wehe, daß er mich floh; denn ich
verehre' den redlichen Mann auch in ſeinem Unt
glucke. Wißt ihr;“ wödurch er arin geivorden iſt?
durch ſeine zu große Milothatigkeit, und dutch ſeine

zu große Nachſicht.

NAlſo noch einmal. Merkt reuch das fur euer
ganzes Leben, daß ihr nie eine Sache, ſie ſey auth

noch ſo gut, ubermaßig-genießet, und niemals
falſch; oder unrecht gebrauchet.

Die kleine Geſellſchaft ſahe alles ganz wohl
rin/ und! verſprathi dem Herrn Profeſſor bei Hand
und Muind, ſeine Lebensregeln zu befolgen. Doch
ſundigte manchmal eins oder das andere dagegen,

wurde aber auch allezeit dafur beſtraft, bis ſie
endlich nach und nach einſehen lernten, daß Ueber—

maaß und falſche Anwenduug durchaus der Weg
dum Ungluck ſey, und daß, wenn man geſund, zur

frieden und glucklich leben wolle, man dieſe zwet

Jrrwege vermelbtn muſſe.
1

ĩ  ν t

e3 Xxili.
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Ein junger Soldat, ein alter Bettler.

err Lehma machte neulich mit ſeinen Schut
e tlertz, welchen er oft dieſes Vergnugen ge—

wahrt, eine kleine Reiſe. Es war im Sonmer,
aund ſehr heiß. An der Straße liegt ein Gaſt:
hof, vor deſſen Thur eine ſehr ſchone Linde ſteht,

unter welcher verſchiedene Sitze angebracht ſind.
Hier lagerten ſie ſich, um ein wenig in dem kuh—
len Schatten der Linde auszuruhen.

Kaurm hatten ſie ſich hingeſetzt, als ein Bettt
ler in einer Soldatenmontur kam, und mit den
gewohnlichen Worten: Theilen Sie doch einem
abgedankten Soldaten auch etwas, mit! ihr
Mitleid anflehte. Hand und Fuß zuaren gelahmt.
Eine Krucke half thm zu den mitleidigen. Vorheit
xeifenden hin. Er hatte ein ehrlich Geſicht, das

Achtung und Mitteid fur den alten Krieger ein
flößte. Das machte, daß ſie ſich mit ihm in ejn
Geſpräch einließen, ihn nach ſeinem Vaterlande

und Schickſalen fragten, und darinne uberein
ſtimmten, daß er, wenn er nicht ein Meiſter in
der Verſtellungskunſt ſey ſo wie es bei derglei—
chen Leuten oft zu geſchehen pfiegt, ein ſehr ar—

mer, bedaurungswurdiger Mann ſeyn muſſe.

Bei mir, ſagte er, trifft es recht ein, was
man gewohnlich zu ſagen pflegt: Ein junger Sol

dat,

J
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dat, ein alter Bettler. Doch hat mich nicht ein
liederliches und laſterhaftes Leben zum Soldaten ge—

macht. Jch bin von Profeſſion ein Schreiner, wan—
derte, und war ſo unglucklich, Werbern in die Hande

zu fallen, davon, wie bekannt, viele Unmenſchen get

nug ſind, den Junglilig'um Freiheit, Gluck und
alles, was den Menſchen ſchatzbar iſt, zu bringen.

Da ich:ſehzugroß Gini, ſo. waven alle Amtalten/ mirh
frei zu machen, unmoglich, Jch wurde ſeloſt ein
mal uber der Deſertion ghaſcht, Uilib mußte Dpitz
ruthen laufen. Sd lange ich noch geſilih war, ſo
konnte ich, außet meinem VDienſte, etwas durch Ar—

beit verdlenen, und mein Schickſal noch ertraglich

machen, denn nür gieng eben weiter nichts ab, als

meine Freiheit. Jn dem amerikaniſchen Kriege

traf es auch mich mit, uter das großte: Weltmeer
nach Amerika ubergeſetzt zu werden, um den Eng—
landern das Land, das ſich gegen ſie emport hatte,

wieder unterwurſig zu machen, und dem Furſten,
dem ich zu dienen gezwungen war, Geld zu erwer—e

ben. Jch wurde in dieſem Kriege ſehr bleſſirt, und

bekam zum Lohne meiner Dienſte den Abſchied.
Nun muß ich betteln;, und mitleidige Herzen anfle—

hen, um nicht ganz zu verhungern. Vielleicht glau—
ben Sie das, vielleicht nicht. Nun, Gott wird
mich auch bald erloſen! Jch fuhle es? daß ich tag

lich an Kraften abnehme.
7

Die
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Die mitleidigen. Knaben thaten ihren Beutel

auf, und reichten dem alten Krieger eine kleine
Gabe hin, die er mit vietem Danke aunahm.

VPir fallt, ſagte Karlh,. das Liedchen eines
verabſchiedeten Kriegers an einige Junglinge
hier ein, das ich in einam Almanachg geleſen habe,

und faſt noch ganz auswendig kann. “Theile es

uns doch mit!“ ſagten alle. Und er thats:

Habt Mitleid, Jungilnge, mit mir
Erbarmet euch det Weipes hier,

Bnu,uUnd dieſet ſiechen. Knaben!
JVaor Hunger matt, vor Froſt erſtarrt,

Da ſchneller Tod ſonſt uuſer harrt,

n zleh'n wir im etije: Gaben.

Zuir Arbeit fehit voimirian Kraft,
1 Epnſt hatt' ich ſelbſt mir Rath geſchafft,

Nie Bettelbrod begehret. t
Mir iſt des Bluts zu viel entſtromt,
Der Arm vom Feindeshieb gelahmnt,

Dies hat mich ſleh'n gelehret.

Mein Furſt verkauft, um reiches Gold,
Bei Schaaren uns in fremden Sold,

KWeer weiß, mit wem, zu fechten.
Man trieb uns, zahneknirſchend, aus,

Jnm KRucken blieb uns Haab' und Haus,
Wer darf mit Furſten rechten?

Mir
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Mir ward aus Gnade noch erlaubt,
Dies Weib, das mir mein Herz geraubt,

Mit auf den Marſch zu nehmen;
Jm fernen Laud gebar ſie mir,
Das arme, kleine Knäbchen hier,

Geſäugt mit bangen Gramen.

O. wimmre, Wichtchen! nicht ſo ſehr,

Die Mutter hat die Kraft nicht mehr,
Dir, was du flehſt, zu geben.

Nah' iſt das Ende deiner Quaal,
Gewiß ſchließt bald der  Tod einmal

Dein kurzes Jammerleben.

Wir Eltern ſchleppen langer noch
Des kummerlichen Lebens Joch.

O, durft' ichs von mir ſchutteln!
Dann macht' ich mir, als Geiſt das Feſt,
Den Buben, der uns darben laßit,

Auf aus dem: Schlaf zu rutteln.

Gott wills; ſo muß ich leben wohl
Dank ihm ich ſeh euch mitleidsvoll;

r lohn' es, der Erbarmer!
Wohnt einſt in beß'rer Furſten Land!

Dies wunſcht im Druck der lahmen Hand
Euch ein erquickter Armer.

 !rti
Deir



 —un

Der alte Krieger horte aufmerkſam zu, und
war ganz bewegt. Ja wohl! ſagte er mit Thranen
geht es oft ſo zu, daß wir armen Soldaten, nachdem
wir unſer Blut vergoſſen und unfre beſten Krafte auft

geopfert haben, in unſern alten Tagen noch vor den

Thuren betteln muſſen. Viele ſind freilich an ihrem

eignen Unglucke ſchuld, aber gewiß nicht alle. Es
giebt auch brave Leute in dieſem Stande, nur wer—

den ſie vor den vielen liederlichen und ſchlechten

nicht bemerkt. Wenigſtens durfen Sie nicht von
allen glauben, daß ſie des Mitleidt und der Er—
barmung unwurdig waren.

Die Geſellſchaft ließs Wein hergeben, um
den alten Krieger noch einmal zu laben. Ueber—
dem machten ſie ihm noch eine kleine Verehrung

an Gelde fur ſeine Vertheidigung armer verun—
gluckter Soldaten.

Das iſt zu viel, ſagte er. Nu! Gott lohn es
Jhnen. Jeden Tag werde ich mich ihrer Gute er
innern, und wenn Sie auch an mich denken werden,

ſo wird es Jhnen Freude machen, einen alten
Mann noch einmal erquickt zu haben.

Die Geſellſchaft brach.nun auf, und unterhielt
ſich noch lauge von dem Soldatenſtande, wie be—
ſcherlich und druckend er ſey, und wie es weit beſe

ſer ware, wenn wir gar keine Soldaten nothig hatten.

LZudewig machte die Bemerkung, daß es
doch uberhaupt mehr Liederliche und Unordent

liche
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liche in dieſem Stande gabe, als Brave und

Rechtſchaffne.

Du haſt Recht, ſagte Herr Lehma; denn alt

les, was ſich nicht der Ordnung, dem Fleiß und der

Arbeitſamkeit unterwerfen will, erwahlt dieſen

Stand. Man ſagt auch: Wer Vater und Mut
ter nicht folgen will, der muß dem Ralbfelle
folgen. Unter dem Ralbfelle verſteht man die
Trommel. Solche Ungluckliche bereuen oft genug
den ubeln Schritt, den ſie gethan haben, aber gea
meiniglich zu ſpat. Jn Feſtungen eingeſchloſſen

muſſen ſie ihr Leben mit Schildwachen zubringen,

und kommt es denn zum Kriege, ſo haben ſie die

Pflicht auf ſich, Unbekannte zu niorden, und die
Dorfer anzubrennen. Gott behute jeden davor!

Unterdeſſen giebt es auch wirklich viele waclere

Leute unter ihnen. Neulich rettete ein hieſiger
Soldat mit Lebensgefahr ein Kind aus dem Waſſer,
und ſchlug die darauf geſetzte Belohnung aus, weil
er, wie er ſagte, weiter nichts gethan habe, als eine

Pflicht, zu der jeder Menſch berufen ſey, wenn
er anders ein Menſch ſeyn wolle.

Jn dem ſiebenjahrigen Kriege brannte der Mar—

ſchal von Richelieu in Zelle, einer Stadt im Han—
noveriſchen, wverſchiedene Gebaude am Walle an.

Das linglulckh betraf auch eine Wittwe. Sie hatte
eine noch unverheurathete Tochter bei ſich. Schon

fien:



fiengen die Soldaten an, alles zu plundern, wat
ihnen aufſtieß, als ein Officier ſich der armen
Wittwe annahm, und ſie nebſt ihrer Tochter mit
den Kleinodien, die ſie noch hatten, rettete. Er

brachte dieſe beiden Frauenzimmer uber einen Bal—

ken, denn die Brucke war ſchon abgeworfen, mit

vieler Gefahr in die Stadt.

An dem folgenden Abend kam er einen weiten

Weg vom Lager wieder her, und zeigte einen ſilber

nen Kelch und andere Kirchengeräthe, welche er ſeit

nen Leuten in der Nacht, da ſie ſich wegen der Their
lung gezankt hatten, abgenonimen hatte. Er giaubte,

daß ſite aus dem Hauſe der Wittwe entwendet wort

den waren, und er hatte recht. Man orſtaunte
uber ſeine großmuthige That, und. alle vereinigten

ſich, ihm alle mogliche Dankbarkeit zu beweiſen.
Er ließ ſich uber den Empfang quittiren. Man wunt

derte ſich daruber, und einige ließen ſelbſt ihren Un—

willen daruber merken. Er aber ſah ganz ruhig unt

ter die Verſammlung, zog ein Buch aus der Taſche,

und bat, die Vorrede des Buchs zu leſen. Sie war
eine Antede an ihn von ſeinem noch lebenden Vater,

und lautete ſo: “Jch bin, wie du weißt, lange Sol—
dat geweſen, und ich wunſche dir, daß du einſt,

wie ich, im Alter mit gleicher Zufriedenheit und
Gewiſſensruhe in deine jungern Jahre zuruckſehen

mogteſt. Um dir und mir dieſe Freude zu erleich

tern,
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tern, ſchenke ich dir dieſes Buch. Jch bitte Gott,

“daß er dich noch einmal in meine Arme zuruclbrin—

“ge; aber dann erwatte ich in dieſem Buche un—

trugliche Beweiſe, daß du wenigſtens hundert

“nicht kleine gute Thaten vollbracht haſt, und
“wie reich dazu iſt die Gelegenheit, wenn wir
“auf ſogenanntem feindlichen Boden ſind.“

Dieſer brave Soldat hat gewiß die Bitte
ſeines guten Vaters erfullt.

Ueberhaupt hat der Soldat viele Gelegen
heit, Gutes zu thun, wenn er Luſt-dazu hat.

Ein preußiſcher Soldat, der auf Urlaub war,
wurde als Bote nach Brandenburg auf die Poſt
geſchickt. Ehe er ins Poſthaus kam, erſuhr er in
der Stadt, daß dem Poſtmeiſter einer ſeiner Sekre—

tairs ausgetreten ſey, und einen Brief mit 1050
Thalern unterſchlagen und mitgenommen habe. Der

Soldat traf den Poſtmeiſter ſelbſt an. Dieſer for—
dert von jenem zwei Groſchen. Der Soldat gab
aber ein Zwolfgroſchenſtuckhin. Der Poſtmeiſter
ſagte, er mochte ihm lieber Einzelnes geben, er konn

te ihm nicht herausgeben. Mit ſichtbarer mitleit
diger Miene ſagte der wackere Soldat: “Nehmen
“Sie doch nur das Wenige von mir an! Jch ha—
“be vou Jhrem großen Verluſte gehort, und ha

“be nur dies halbe Thalerſtuck, ſonſt wollte ich
“Jhnen gern mehr zur Hulfe geben!“

Sprichw. Il. B. M Thra
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Thranen entfloſſen dem gerührten Poſimei—

ſter. Dieſer Soldat verdiente gewiß nicht, daß
er in ſeinem Alter betteln gieng.

Uebrigens merkt euch noch das: Es kann jet

der, er ſey, in welchem Stande er nur wolle,
brav ſeyn und Gutes thun. Und nur die Tugend
adelt den Menſchen, er mag ein Treſſenkleid an—

haben, oder einen Kittel, einen ſchwarzen Nock,

oder eine Soldatenmontur.

XXv.
Es iſt kein Ungluck ſo groß, es iſt wieder

ein Gluck dabei.

Moch unterhielt ſich die kleine Geſellſchaft mit
 dem vorigen Gegenſtande, als ein Bauer—
madchen, das ſehr weinte, ihr begegnete, immer

auf die Eide ſah, und was zu ſuchen ſchien.
Haben Sie denn, ſagte ſie, nicht einen Beutel
mit Gelde gefunden? Nein! war die Antwort—
Jch bin, fuhr ſie fort, in der Stadt geweſen,
und habe etwas Geld geloſet, das ich wieder

unterwegens verlohren habe. Du lieber Gott!
Jch armes Madchen!

“Watr's denn viel?“
Zwei Thaler und ſechzehn Groſchen.

J

Die
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Die Geſellſchaft ſchoß ſo viel Geld zuſammen,

und erſetzte dem Madchen den Schaden wieder. Es
war fur Freude außer ſich, und kaum im Stande,

ſich zu bedanken. Herr Lehma aber gab ihm
noch die Lehre, daß es kunftig fur Sachen, die
einen Werth hatten, mehr beſorgt ſeyn mogte—
weil der Schade, den Leichtſinn und Unachtſamkeit

ontichtete, nicht immer ſo leicht gut gemacht wurde.

Aber auch ihr, meine Lieben, konnt dies merken.

Fritz. Es iſt doch eine hubſche Sache um
das Wohlthun.. Durch eine Kleinigkeit haben
wir dem armen Muadchen die Zufriedenheit wiet

dergeſchenkt.

Gottfried. Mancher Menſch iſt aber doch
auch recht unglucklich. Dem Muadchen war der
Verluſt gewiß großer, als vielleicht einem Andern

100 Rthlr. J

Lehma. NRichtig! Es hat aber doch auch
den Nutzen, daß der Menſch durch einen kleinen
Schaden klug und vorſichtig gemacht wird, um ſich

vor deſto großerem zu huten, und oft iſt das Un
gluck zu ſeinem Glucke. Leichtſinn und tlnachtſamkeit,
wie ich ſchon vorhin bemerkt habe, bringen unterdeſt
ſen manche Menſchen ins Ungluck, und gewohnlich

haben ſie eine Entſchuldigung bei der Hand, um ih—

ren Fehler zu beſchonigen. Jch will euch jetzt eine
ſuſtige Geſchichte, die ich von einem guten Freunde

gehort habe, erzahlen, die zu beſtatigen ſcheint,

M2 daß



180 Jdaß bei dem großten Unglucke auch ein
Gluck dabei iſt.
Zwei Freunde giengen mit einander ſpazieren.

Sie hießen Mildner und Frohn. Der letzte be
ſaß einen Pudel, der mancherlei Kunſtſtucke erlernt

hatte. Beſonders ruhmte er von ihm, daß er alles
wiederbrachte, was er verlohren habe, und wenn
er oft zwei Stunden von dem Orte entfernt ware.

Mildner fand das unmoglich, denn er meinte, der
Hund, der blos an dem Geruche die Sache ſeines
Herrn kenne, konnte dann, wenn es von der Luft

durchweht ware, unmoglich unterſcheiden, was ihm

gehore. “Was gilt die Wette? ſagte Frohn.
Jch will gleich die Probe machen.“

Sie wetteten alſo miteinander um eine Bouteille

Wein. Srohn haolte einen Conventionsthaler

aus

Conventionsthaler. Das Wort Conventio be
deutet eine Uebereinkunft, einen Vertrag, eine Ver—

bindung zweier oder mehrerer Perſonen. Nam—
lich im Jahr 1763 kamen die teutſchen Furſten
uberein, daß insgeſammt das Geld, welches jeder
in Zukunft ausmunzen wurde, von einerlei Gu—
te ſeyn ſollte. Es wurde beſtimmt, daß 10 ſolche
Thaler, die nachher Conventtonsthaler hießen,
eine feine Mark Silber, oder 16 Loth enthalten
ſollten. 1i0 Stuck wiegen aber 20 Loth, folglich
durfen 4 Loth Kupfer darunter ſeyn. (Kupfer

nimmit



aus der Taſche, rieb ihn in der Hand, und legte
ihn an einen Buſch, wo ihn ſo leicht niemand ſe—

hen konnte, und den ſie ſich, im Fall, daß die
Kunſt verunglucken ſollte, ſehr ſorgfaltig angemerkt

hatten. Sie giengen darauf mit einander ſort, und
Frohn unterhielt ſeinen Freund noch eine ganze Zeit

von der Geſchicklichkeit ſeines Pudels, der auch

mit unter, ſie beweiſen mußte.

ſich

Kaum Hhatten ſie ſich etwas entfernt, und
um eine Ecke des Gebuſches herumgezogen,

M 3 als
nimmt man darum gern unter d.e Munze, weil
das feine Silber ſich leicht abreiben, nach und
nach leichter werden, und fFolglich an ſeinem Werthe

verlieren wurde. Durch das Kupfer aber wird
die Maſſe harter und haltbarer.

Das Wort Thaler hat ſeinen Namen von
Joachimsthal, einem Stadtchen in Bohmen an
der erzgebürgiſchen Grenze, wo zuerſt dergleichen
Geldſtucke geſchlagen wurden, die man Joachims—
thaler nennte. Nachher, erhielten mehrere Mun

zen den Namen Thaler, als Laubthaler, Conven—
tionsthaler, Dickthaler, Orthsthaler u. ſ. w. Uebri—
gens giebt es wirkliche und eingebildete Mun—
oden. Wrrkliche ſind die oben genannten Thaler—
ſtuücke, a Groſchen, 2 Groſcheuſtucke u. ſ. w. Ein—
gebildete ſind Thaler zu 24 Gl. (außer im Jreu—
ßiſchen giebt es wirfliche 24 Groſchenſtucke)
Meißniſche Gulden, Reichsgulden, alte und neue

Schock.



als ein Handwerkspurſch, von Proſfeſſion ein
Schneider, ſich von ohngefahr an dem Gebu—
ſche niederſetzte, wo das Geld, das der Pudel ap?

portiren ſollte, lag, um da auszuruhen. Er war
ſchon lange gewandert, und hatte noch keine Arbeit

erhalten. Sein weniges Geld, das er ſich in der
Fremde verdient hatte, neigte ſich ganz zum Endet

denn das ſogenannte Fechten, oder wie es eigeutlich

heißen ſollte, Betteln, hielt er fur ſehr ſchimpflich,
ſo wie es auch wahr iſt: denn ſeo viel als ein Purſch

zu ſeinem weitern Fortkonnunen nothig hat, kann
einer ſich doch wohl entubrigen? Die mehreſten
Fechtbruder ſind liederliche Leute, die, ſo lange
ſie Geld haben, an keine Noth, die ſie treffen konnte,
denken, und im Wohlſtande vergeſſen, daß aüch zut

weilen ungluckliche Zeiten eintreten.

“Was willſt du nun anſangen, ſagte er bei
ſich ſelbſt? dein Geld neigt ſich nach und nach zum
Ende. Wenn du nan in der nachſten Stadt keine
Arbeit erhaliſt, dann ſollſt du fechten gehen? das
ware das erſtemal. Wenn du das deinem guten
Vater ſagen ſollteſt? Hat er dir das Schimpflicht,
das Unſchickliche nicht oft gezeigt?“ Wahrend dieſes
Gelbſtgeſprachs ſielen ſeine Augen auf den Convent

tionsthaler. Welch eine Freude war ihm das
nicht? oda kannſt du, dachte er. dech wohl noch ein
wenig damit weiter konimen. Es geht immer beſ

ſer als man denkt.“

Un—



Unterdeſſen hatte Frohn, da er beinahe zwei
Stunden von dem beſtimmten Orte mit Mildnern
ſich entfernt hatte, ſeinen Pudel zuruckgeſchickt.

“ASuch, Mylord, verlohren.“ Mylord wendete um,
mit der Schnauze nach der Erde zu gekehrt, und
roch allenthalben, bis er denn enduich an den Buſch

kam, wo der Schneider lag. Er lief um ihn herum
und wollte gar nicht wieder weg. “Ei der Henker!
ſagte der Schneider, das geht ja recht gut. Erſt
einen Conventionsthaler gefunden, und jetzt dranget

ſich ein ſolcher ſchoner Pudel zu dir! den willſt du
in der nachſten Stadt verkaufen. Da kannſt du wie:

der ein paar Thaler loſen.“ Er ſchmeichelte und
liebkoſete den Pudel, und dieſer war auch nicht
unfreundlich gegen ſeine Liebkoſungen. Der Pu—

del gab ihm die Pfote, wartete auf, und ſchien es
recht darauf anzufangen, um den Schneider zu

vergnugen.

Nun erhob er ſich allmahlich von ſeinem Ruhee

platzchen, gieng nach der nachſten Stadt zu, und

ohne dem Pudel viel gute Worte zu geben, mar—
ſchirte dieſer neben her. Er langte in der Stadt
an und kehrte in einem der beſten Gaſthauſer ein.

Er ſpeiſete gut, und ließ ſich auch eine Schlafkam—
mer geben:. denn du kannſt, dachte er, ja wohl
bei dieſem glucklichen Ohngefahr auch einmal in eü

nem Bette ſchlafen, nachdem du lange genug mit
der Streu haſt vorlieb nehmen muſſen. Armer

M 4 Schnei:
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Schneider! hatteſt du doch nie den Pudel geſehen!
Er war ſehr mude, legte ſich bald zu Bette, und
ſeine Beinkleider neben ſich auf den Stuhl.

Unterdeſſen hoffte Frohn auf ſeinen Pudel
mit vieler Ungeduld, aber dieſer war weder zu ſer
hen, noch zu horen. Er gieng zuruck, erkundigte
ſich bei allen, die ihm begegneten, allein er konnte

keine Kundſchaft von ihm erhalten. Mildner
lachte ſeinen Freund noch aus. Der Abend kam
herbei und Mylord blieb aus.

Kaum war der Morgen erwacht, als die
Thur des Zimmers, wo der Schneider lag, auf—
gieng, ohne daß er daruber aufgewacht ware.
Huſch hatte der Pudel die Hoſen, lief uber Hals
und Kopf zur Thur hinaus, ohne daß ihn jemand
bernierkte. Der Hund marſchirte gerade nach ſei—
nes Herrn Hauſe zu. Zwei andere Handwerks-
purſche, die ſchon fruh weiter giengen, erblickten

ihn, und nahmen ihm die Hoſen ab. Auch hier
wollte Mylord nicht von der Hoſe laſſen.

Schon ſchien die Sonne dem Schneider auf den

Kopf, als er erwachte, nach ſeinen Beinkleidern
griff, aber immer vergeblich griff. Weg waren ſie,

weg der Pudel. Noech konnte er ſich nicht finden,
und glaubte, er traume. Er rieb ſich alſo erſt—
lich die Augen, und je großer er ſie machte, je
mehr fand er ſeine Bemerkung beſtatigt, daß Hoſe
und Pudel fort waren. Gott ſey bei uns! das war

wohl
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wohl gar der Boſe, der mich armen Menſchen ge—

aft hat. Ach ich armer Menſch! Und nun winſelte

er ſa daß der Wirth herbei kam, und ſich nach der
Urſache ſeines Kummers erkundigte. Da erzahlte

er ihm ſeinen Unfall mit dem Budel. Es wurde
alles im Hauſe unterſucht, aber da war kein Pudel

zu finden. Zu ſeinem großten Giuck traf er eben
einen mitleidigen Wirth an, der ihm ein paar alte
Beinkleider ſchenkte, denn ſonſt mußte er noch im
Bette liegen. Er war auch ſo bcehulflich, daß er
ihn bei einem Meiſter unterbrachte.

Sritz. Das war recht gut. Es iſt doch
kein Ungluck ſo groß, es iſt wieder ein
Gluck dabei.

Nicolaus. Und der Pudel?
Lehma. Srohn verlohr die Wette, und

erſt den dritten— Tag kam der Pudel zuruck.

Ludewig. Wenn aber der arme Purſch
keine. Arbeit erhalten hatte?

Lehma. Dann ware freilich das Ungluck
groß fur ihn geweſen. Unterdeſſen aber hatten ſich

vielleicht andre Umſtande ereignet, die ſeine Wider:
wartigkeit gemildert hätten. Am beſten bleibt es aber

immer, wenn der Menſch, er ſey jung oder alt, ſich

wor Ungluck zu huten weiß, und, wenn er es nicht
hindern kann, die ſchicklichſten Mittel trift, um es
wenigſtens zu lindern. Wenn der Menſch ſich be
ſtrebt, immer verſtandiger zu werden, ſo wird er

M 5 auch
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auch nie im Ungluck ganz ohne Hulfe ſeyn. Er wird

immer Gelegenheit finden, ſich ſein Schickſal zu er
leichtern. Der liebe Gott ſorgt immer fur Gelegen:
heiten, die der Menſch benutzen kann, wenn er will.
Ich erinnere euch an die Geſchichte Joſephs, der

im Anfange unglucklich zu ſeyn ſchien, und am Endq

doch der glucklichſte Mann war, ſo wie er auch zu
ſeinen Brudern ſagte: Jhr dachtet es mit mir
boſe zu machen, aber Gott hat es mit mir gut ge—

macht. Wer ſich ſeine Geſchichte zum Beiſpiel neh—

men will, muß aber auch ſo viel Rechtſchaffenheit
und Frommigkeit beſitzen, wie er beſaß.

r

Xxvl.
Eile mit Weile.

Micolaus Halm war in allen ſeinen Sachen viel
J zu haſtig und zu raſch. Daher fehlte es. auch
nicht an manchen unangenehmen Auftritten, die er ſich

durch ſeine Eilfertigkeit zuzdg. Wenn dor Vater
ihn wegſchickte, ſo war er immer eher wieder da,

als jener vermuthete. Das war ſehr ſchon. Denn
diejenigen Menſchen, die alles mit einer gewiſſen
Leichtigkeit und Geſchwindigkeit verrichten, haben
ſehr viel vor den Tragen und Langſamen voraus;
nur durfen ſie nicht in den Fehler fallen, daß ſie das

Beſte und Eigenthumliche bei der Sache vergeſſen.

Dat
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Das war oft der Fall bei ihm. Er war bald wie—
der da, hatte aber gemeiniglich bei ſeinen Verrich—

tungen etwas vergeſſen, und mußte aus einem
Wege zwei machen, wodurch er alſo nichts gewann.

Unter andern ſchickte ihn der Vater einmal
nach einem Kaufmanne, der mit Porzellaine handel—

te,'um fur einen güten Freund ein halb Dutzend
Tellek zu holen. Oie waren in Papier eingepackt.
Er nahin ſie unter den Arin, kehrte hürſig zuruck,
und ſtieß an eine Ecktſo derb an, daß. als er
nach Haufe kaim, zibei Leller zerbrochen varen.
Da ſtand er, nnd' konnte kein Wort teden.

tun  1Ich habe es dir ſchon ſo vielmal Jeſagt, ſagte

der Vater, daß du nicht zu eilig unb geſchwind feyn

follſt. Weißt du uicht; daß Rile den Hals brach?

utu

Daß du hurtig uud aeichwind biſt, iſt rechl ſchdn:

nur!mußt du dir babet nicht mehr Schaden zufugen,

als dli Nuhzen haſt Eile mit weile, das heißt,
ſer in allen deinen Sachen prompt, abel auch mit
Verſtand. Wenn ein Duche in Ueberleguug genom

men worden kann, ſo iſtes beſſer, maundurthdenks
ſie genau; betrachtet ſie von allen Seiten/ undwahlt

dakn Ale ſchicklichſten Mittel, um ſeine Abſicht zu
erreichen, und dann, wenn man alles genau uber—

legt hat, gehe man friſch ans Werk.

Dieſer Nicõlaus war auch bei der Geſellſchaft

und fllübigte gegen die Rrhein, die ihm frin Vater
4
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ſo oft gab, auf dieſer kleinen Reiſe vielmals. Die
Geſellſchaft kam in einen. Wald, wo allerhand Se—

henswurdiges war. Da fand der eine ein Vogelneſt

mit Etern, die ihm unbekannt maren, ein anderer eit
ne Pflanze, die ihm in ſeinem, Herbarium fehl—
te, der dritte einen Baum, den er noch nicht geſe
hen u. ſ. w. Nicolaus watr dabei nicht qruüßig,

und bald hier, bald da. Auf einmal erhob ſich ein
entſetzliches Geſchrei. Es war. Nicolauſens Stim—
me. Er hatte einen jungen Vogel in einem Buſche
bemerkt, und war ſo haſtig darauf zugelaufen, daß
er die Zweige, die ihm im Wege üanden, gar nicht,

achtete, und fich einen Dorn in das Auge ſtach,. Das
Auge blutete ſehr. Zum Giuce hatte es den Seh
punkt nicht getroffen, ſonſt hatte er leicht ums Auge

kommen, konnen. uebrigens mußte er auf der
ganzen Reiſe das Auge/inlf finem Schnupftüche
verbinden, und war bei weitem nicht mehr ſo
vergnugt als im Anfange.

Herr Kehma las ihnt dieſerhalb noch einmal

die Lretiqgn. und alle zekinnerten ihn an das

Sprichwortæa Eile mit Weile. inin p

aun. J xxvil.A

Serbarium nennt mgn eine Sammlung .von ge
 trochkneten Pflanzen, die man ſich geſammlet und

kLingelegt hat.

J



—ur 189

XXVII.
Ochſen muß man ſchon aus dem Wege

gehn.
“Rin Schiffskapitain begegnete einem jungen

C Menſchen auf einem Spaziergange am
“Strande der'iSee. Da ſie nun beide aus Ver—

ſehen auf einander ſtießen, ſagte der Kapitain
“unwillig: Herr! ich brauche nicht jedem Maul—
“affen auszuweichen: aber ich wohl, ſagte jener,
“und gieng auf die Seite.“

u

Die Anekdote erzahlte Herr Zeidenreich ſei—

ner Friederike, nis ſie nach Häuſe kam, und mit

Thranen berichtete, daß ſie ſo eben von einer Weibtn

perſon durch einen Stoß auf die Erde hingeworfen

worden ware, weil ſie wider ihten Willen ihren
Korb umgeſtoßen hatte, und ware noch dazu von

ihr vor allen Leuten geſchimpft warden.
Liebes Rickchen! fuhr der Vnter fort, das wird

dir oft in der Welt begegnen, daß du von manchem
Groben beleidiget werden wirſt; du mußteſt aber viel

zu thun haben, wenn du jede Grobheit erwiedern

wollteſt. Kennſt du Leute, von welchen du ſo etwas
vermuthene kannſt, ſo gehe ihnen aus dem Wege,

wie dem Oehſen, der dich leicht ſtoßen konnte, und
denke daran, was du ſchon vor etlichen Jahren in

deinem ABCVuchlein geleſenihaſt;
Ochſen muß. man ſchon

Aus dran! Wegen gehn.gin

tein Das
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Das that Friederikchen auch, und erſparte ſich

dadurch manchen Aerger und Verdruß. Sie wurde
doch bei ihrem artigen und ſitiſamen Betragen von

gllen denen, die. ſte kannten, geliebt, ob ſie gleich
einmal von einem ungezognen Weibe in den Koth
geworfen worden war. Niemand ſahe es ihr an.

AXvVilll.
Die. Morgeunſtunde,
Hat! Gold im Mundf.nc

Fritz und hanschen brachten vinſtmals dem Leh

O reor ihre Arbeiten nicht, die orrthnen aufgegeben

hatte. Detr erſte kam mit der Eutſchaldigung, daß
er ſo lange geſchlafen habe. Und-dur weißt nicht,

ſagte der Lehrer? daß die Morgenſtunde Gold

im Munde hat? e v,
Fritz. Das tveiß ich gar wohl; erwiederte

er, aber ich weiß nicht, wie es zugeht, daß ich
des Morgens ſo matt und trage bin.n. Dae Sptich

wort iſt gewiß nicht wahr.
Wehrer. Und wenn legſt du dichizu Bette?

2 Ghritz. Des Abends nachacht, hochſtens um

neun Uhr. u
Lehrer. Und biſt trage? Wenn wachſt du

denn auf?

Fritz. Fruh.uln funf Uhr. ul

2. 2 Leh

D



Lehrer. Stehſt du denn da auf?
Gritz. Nein! Jch bleibe bis um ſieben Uhr,

wohl bis um acht Uhr liegen, und gewohnlich
bin ich muder, als um funfe.

Lehrer. Ganz naturlich. Der Schlaf, ſtatt
daß er dich ſtarken ſollte, ſchwacht dich, weil du
ihn ubermaßig genießeſt. Vermuthlich wirſt du
dhnn ſehr ſchwitzen?

Sritz. Ganz außerordentlich.

Lehrer. Da haben wir es. Jch will die
den Rath geben: ſo bald du fruh um funf Uhr
erwachſt, ſo ſpringe aus dem Bette heraus, ziehe
dich gleich an, kamme und waſche dich, dann gehe

an deine Arbeit, und du wirſt dann ſehen, daß
ich dir den beſten Rath, den ich dir nur geben
konnte, ertheilt habe. Man ſagt:

Gruh zu Bett und fruh wieder auf,
Macht geſund, und reich im Kauf.

Es iſt nicht blos um der Arbeit willen, daß wir die
Morgenſtunde dazu erwahlen, ſie iſt auch unſerer

Geſundheit außerſt wohlthatig und vortheilhaft.
Jch war einige Zeit Lehrer auf einem Landgute.

Der Veſitzer hatte es verpachtet, wohnte aber da—

ſelbſt. Jn dem Hauſe war es nun Mode, daß man
vor zwolf Uhr nie zu Bette gieng, hingegen auch
vor neun Uhr, ſelbſt im Sommer, nicht aufſtand.

Alt und Jung war immer krank, und ich befurchtete,

daß mein Zogling, ein guter, lieber Knabe, ſich
nach

4 J



nach und nach auszehren wurde. “Wollen Sie,
Herr Rath, ſagte ich einſtmals zu ſeinem Vater, er—

lauben, daß ich Ernſten ganz auf meine Stube,
und unter meine Aufſicht allein nehmen darf? Jch
wette alles, er ſoll geſund werden.“ Der Rath
nahm meinen Vorſchlag an. Ernſt mußte im Som
mer zwiſchen acht und neun Uhr, und im Winter
punkt achte ins Bette, und im Sommer gleich um

funf Uhr, des Winters um ſechſe wieder auf. An—

fanglich fiel ihm das außerſt ſchwer, aber er ge—
wohnte ſich bald an dieſe Ordnung, und wurde der
geſundſte und bluhendſte Knabe.Gritz Zanschen verſprachen das auch zu

thun. Sie thaten es, und fanden an ſich ſelbſt alit
les das beſtatigt, was ihnen der Lehrer geſagt hat—

te. Sie waren nun geſund, und klagten nie wie:
der uber Mattigkeit und Tragheit. Auch blieben

ſie niemals dem Lehrer ihre Arbeit ſchuldig.
Ganz gewiß iſt das Sprichwort wahr: Die Mor—z
genſtunde hat Gold im Munde.

End e.
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